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Einleitung 


Man kann täglich beobachten, daß über Werke der Kunst Urteile 
gefällt werden, die derartig voneinander abweichen, ja sich so wider- 
sprechend gegenüberstehen, daß man ein solches Auseinandergehen 
der Gefühle kaum für möglich hält. Die landläufige Erklärung, die 
Geschmäcker seien eben verschieden, kann kaum befriedigen. Denn 
die Gefühlseinstellung, auf der das Kunsturteil beruht, kann nicht 
rein zufällig und hier einmal so, dort so ausfallen, sondern es muß ihr 
etwas Gesetzmäßiges zugrunde liegen, das sich wenigstens in seinen 
großen Zügen erkennen und aufdecken läßt. Wenn es gelingt, den 
Nachweis zu führen, daß ein jedes Kunsturteil zu einem Teile wenig- 
stens rassegebunden ist, so käme man dadurch schon ein gutes Stück 
über das Quälende der anscheinend unbegründeten und daher unver- 
ständlichen Widersprüche hinaus. 

Es wird zu diesem Zweck zunächst gezeigt, wie unlösbar abhängig 
die Körperlichkeit des Künstlers zu seinem Werk steht, und wie un- 
möglich es für ihn ist, aus den Bedingungen seiner eigenen Leiblich- 
keit herauszukommen. Ist diese enge Beziehung aber erst erkannt, so 
ist andererseits auch die Umkehrung des Verfahrens gegeben, die aus 
dem Kunstwerk (oder dem Urteil über solche) Rückschlüsse auf den 
Künstler (oder den Urteilenden) zuläßt. So lassen sich Aufschlüsse 
über die rassische Grundlage der Bevölkerung nicht allein aus den 
Werken der Vergangenheit gewinnen, sondern auch die Gegenwart 
kann durch die Untersuchung ihrer Kunsterzeugnisse Deutungen er- 
fahren, die manches erklären, was sonst gänzlich rätselhaft bleiben würde. 

Meine eigenen Beobachtungen dieser Art gehen in ihren Anfängen 
fast dreißig Jahre zurück. Bei Änderungen meines Wohnsitzes und 
Ansiedlung auf dem Lande machte ich eine Reihe von Wahrnehmun- 
gen, die ich mir nicht anders erklären konnte, als daß ein gewisses 
Verhalten, bestimmte Urteile und Fähigkeiten irgendwie an zusam- 
menhängende Menschengruppen gebunden sein müßten, die sich im 
Aussehen deutlich voneinander unterschieden, örtlich aber mehr oder 
minder gemischt auftraten. Von Rassenkunde war damals noch wenig 
bekannt, und so konnte ich nur dem folgen, was deutlich und unver- 
kennbar mit den eigenen Augen zu sehen war: daß hier zwei verschie- 
dene Arten von Menschen zusammen lebten, die ich nach den ge 
schichtlichen Quellen der Örtlichkeit als die Sorben (Wenden) und als 
die Franken deutete. Die ersteren bildeten die Ureinwohner des Lan- 
des und wurden durch die von Süden und Westen herandrängenden 
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Franken unterworfen. Dieser Kolonisationsvorgang steht überall fest. 
Ich war nur einigermaßen erstaunt, daß die leiblichen und geistigen 
Grundzüge dieser beiden Bevölkerungen sich trotz eines jahrtausend- 
alten Zusammenlebens derartig erhalten hatten, daß sie sich noch heute 
deutlich getrennt gegenüberstehen. Da das Erforschen der Eigenart 
einer jeden dieser Gruppen ganz außerordentlich aufschlußreich war, 
wandte ich mich aufmerksam der Rassenkunde zu, die damals 
durch die moderne Biologie mächtig angeregt wurde. Dieses Studium 
ließ mich seit jener Zeit nicht mehr los. Recht fruchtbar wurde es 
aber erst, als die nähere Bekanntschaft mit der Erblichkeitslehre hin- 
zutrat, ohne deren Lehren die Beobachtungen des rechten Zusammen- 
hanges entbehrten. Aus einer so klar erschauten und im Zusammen- 
hang erkannten Erscheinung entwickelte sich nun die Bestimmung des 
homo alpinus und des homo nordicus, deren Vertreter mir als Wende 
und Franke entgegentraten. Zahlreiche Messungen zeigten mir, daß 
zum mindesten der vorwiegende Typus sich noch heute in Rund- 
köpfe und Langköpfe einteilen ließ, wenn auch die vielen Mischun- 
gen hier die Unterschiede stark verwischt hatten, wie überhaupt 
der Längen-Breitenindex nicht die Wichtigkeit beanspruchen darf, 
die ihm noch vielfach zugebilligt wird. Er ist sicher einer der 
vielen Merkmale der Rasse, nicht aber das Merkmal. Ästhetisch ist 
er natürlich nicht unwichtig, da das schmale Gesicht des Norden auch 
den Langschädel fordert, wie ebenso der Habitus des alpinen mit dem 
Breitschädel harmoniert. 

Die rassischen Deutungen waren mir mit der Zeit so geläufig ge- 
worden, daß es nicht zu umgehen war, sie mit meinen Facharbeiten 
in Beziehung zu setzen. Der ursprüngliche Plan, ein Kapitel meiner 
„Kulturarbeiten““ in deren Neubearbeitung dieser Rassenbetrachtung 
zu widmen, mußte jedoch aufgegeben werden, da das Thema weit 
über den Rahmen eines einzelnen Kapitels hinausgewachsen wäre. Ein 
eigner Band hätte sich indessen dem Grundriß dieses in sich abgeschlos- 
senen Werkes nicht eingefügt, und so folgte ich gern dem Vorschlag 
des Verlages Lehmann, ihn als besonderes Buch erscheinen zu lassen. 

Um es auch selbständig benutzbar zu machen, mußte eine ganz 
kurze Einführung in die Hauptprobleme der Rassenkunde und der 
Vererbungslehre sowie in die Grundzüge der Rassenhygiene vorausge- 
schickt werden. Die mit ihren Lehren Vertrauten werden vielleicht mit 
Interesse der Behandlung dieser Fragen unter künstlerischen Ge- 
sichtspunkten folgen und dabei berücksichtigen, daß selbst in den 
Kreisen der Gebildeten die Bekanntschaft auch nur mit den Grund- 
zügen fehlt. 
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Diese Unsicherheit zeigt sich am deutlichsten in der Tatsache, 
daß die Menschen oft schon bei bloßer Erwähnung des Rasse- 
gedankens gewaltig in Harnisch zu geraten pflegen. Und je gerin- 
ger die Kenntnisse auf diesem Gebiet sind, um so erbitterter wird 
gestritten und gekämpft. Es gibt aber gar kein besseres Mittel zur 
Dämpfung und Schlichtung dieses Kampfes, als das ehrliche Be- 
mühen, die Gesamtheit aller dieser Probleme kennen zu lernen. Man 
erreicht damit, daß eine Frage, die vordem von Glauben und Meinen 
beantwortet wurde, in das naturwissenschaftliche Gebiet und so zum 
mindesten für die ehrlich Strebenden auf einen gemeinsamen Boden 
gerückt wird. 


I. Kapitel 


Der Mensch und seine Rasse 


Wir erklären uns den Vorgang des Erkennens und Begreifens der 
Außenwelt durch das Einordnen der Dinge in Begriffe, gleichsam in 
verschiedene Kästen der Vorstellung, die wieder in Unterabteilungen 
gegliedert sind. Es ist das menschliche Ordnungsprinzip, ohne 
das wir kein Denken hätten und auf dem alles geistige Leben des 
Menschen beruht. Dieses Ordnungsprinzip, das wir also schon bei 
. den für das geistige Leben grundlegenden Vorgängen von der Wahr- 
nehmung an bis zum Erkennen antreffen, durchdringt jedwede mensch- 
liche Betätigung und erhebt sich in der Wissenschaft zur bewußten 
Methode. Der Drang, die Erscheinungen des Lebens in bestimmte 
Gruppen zu teilen und zu ordnen, gehört zu den notwendigen Vor- 
gängen jedes beobachtenden, denkenden und tätigen Geistes. 

Unter den vielen Lebewesen dieses Planeten begreift der Mensch 
seinesgleichen der Tierwelt gegenüber als eine Einheit. 

Trotzdem mußte er bald erkennen, daß innerhalb dieser Einheit 
doch große Verschiedenheiten vorhanden sind. 

Und zwar bemaß er nicht nur den Abstand von der einzelnen Per- 
sönlichkeit zur anderen, wie sie sich in der individuellen Physiognomie 
ausdrückt, sondern sobald Völker untereinander in Berührung traten, 
erkannte er Verschiedenheiten der allgemeinen Merkmale, die ohne 
weiteres zu einem Ordnen nötigten. Über das Zusammengehörige und 
das Trennende schien nicht der geringste Zweifel zu bestehen. Da gab 
es Menschen mit fast schwärzlicher Haut, krausem Wollhaar, breiten 
Nasen mit aufgeworfenen Löchern, die in allem das Gegenteil zu den 
Menschen mit rosigweißer Haut, blauen Augen und lockigen, blonden 
Haaren bedeuteten. Da gab es wieder andere Menschen mit Schlitz- 
augen, straffem, schwarzem Haar, das Ähnlichkeit mit dem von 
Pferdemähnen hat und kurzen Beinen, und ihre Kinder und Eltern 
trugen alle durchaus den gleichen eindeutigen Typus, der sie unter- 
einander wieder zur Einheit verband. Je mehr der Mensch den Erdball 
kennen lernte, um so mehr verschiedene Arten von Menschen sah er. 
Und da die jeweils zusammengehörigen Menschentypen auch meist 
zusammen wohnten und eigene politische Gemeinschaften bildeten, 
nannte man sie Völker. Man nahm dabei zunächst wohl an, daß jedes 
dieser Völker ın sich eine Einheit mit denselben körperlichen und 
geistigen Merkmalen darstellte, innerhalb der sich die einzelnen Per- 
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sönlichkeiten zwar durch eine individuelle Physiognomie unterschie- 
den, aber trotzdem durch ein Gemeinsames so verbunden wären, daß 
sie sich unverkennbar von allen anderen Völkern abhöben. Besonders 
in älteren Beschreibungen finden wir dies Verallgemeinern der Urteile 
sehr stark verbreitet. ‚Die Chinesen denken so, die Australneger tuen 
dies, die Papuas haben...usw.‘“ Je größer der Abstand, um so ein- 
facher erschien das Unterscheidende von der eigenen Gemeinschaft 
und das Gemeinsame der Anderen. 

Diese Unterscheidung der Menschen allein nach Völkern und Rei- 
chen herrschte sehr lange. Als sich die europäischen Staaten nach 
Sprachkreisen, die sich Nationen nannten, unter eine gemeinsame Herr- 
schaft zusammenschlossen, nahm man Sprache und Staat gar für den 
Ausdruck der Rasse und sprach von einer französischen Rasse, einer 
italienischen Rasse und natürlich auch von einer deutschen, wo- 
bei man wohl unausgesprochen annahm, daß die Sprache gleich- 
sam das Merkmal der Rasse sei, wenn nicht gar die Rasse bedinge. 
Der Ausgewanderte wurde durch Übernahme der Sprache zum Mit- 
glied der fremden Rasse. Da man sich über den Begriff der Rasse 
in keiner Weise klar war, verwechselte man die angleichende und eini- 
gende Wirkung der geistigen und politischen Gruppenbildung mit den 
biologischen Eigenschaften der Erbmasse. 

Diese letzteren unterscheiden sich von den nur erworbenen Eigen- 
schaften dadurch, daß sie sıch auch ohne direkte oder indirekte Ver- 
mittlung durch die Werkzeuge der Kultur allein als angeborene Eigen- 
schaften vererben. 

Dieser Vorgang war nicht genügend beobachtet worden oder war 
zum mindesten doch nicht genügend in das Bewußtsein der Allgemein- 
heit übergegangen. Man konnte sich nicht vorstellen, daß eine gemein- 
same Sprache nur eine kulturelle Gruppierung darstellen solle, die wohl 
die Zugehörigkeit zu einem Kulturkreise aufnötigen kann, aber keine 
rassische d. h. biologische Gleichartigkeit der Menschen zu bedeuten 
brauchte. Es erwies sich zwar täglich, daß ein Königüber sehr verschiedene 
Völker herrschen kann, aber auch er kann nicht ihr Blut gleichmachen. 
Man kann einem Deutschen seine Sprache nehmen und ıhm auch den 
italienischen oder den französischen Kulturkreis aufnötigen. Im Er- 
scheinungsbilde (Phänotypus) mag dadurch manche Verschiebung in 
ihm hervorgebracht werden, aber seine körperlichen und geistigen 
Eigenschaften bleiben trotzdem bei seinen Nachkommen bewahrt. 

Diese auf die Dauer doch nicht einfach zu übersehenden Tatsachen 
mußten schließlich zum Nachdenken zwingen und eine neue Auffas- 
sung vom Wesen der Rassen hervorbringen. 


Auch innerhalb eines und desselben Volkes mußte man allmählich 
so große Verschiedenheiten beobachten, daß sie schließlich nach 
irgendeiner besonderen Kennzeichnung verlangten. Die Zusammen- 
fassung der Eigenschaften und ihre Gruppierung nach Ländern und 
Landschaften, also etwa in Bayern, in Sachsen, in Preußen usw. be- 
leuchtete zwar mancherlei, vermochte aber doch nicht an den Kern 
der biologischen Wesensverschiedenheiten zu dringen. Der Begriff 
der Rasse dämmert auf, ohne indessen noch in seiner eigentlichen Be- 
deutung erkannt zu werden. 

Es war die Erblichkeitswissenschaft, die hier Licht brachte. Man 
studierte in mühsamer Kleinarbeit dıe Gesetze, nach denen sich die 
Lebewesen fortpflanzen und ihre körperlichen und seelischen Eigen- 
schaften auf ihre Nachkommen weitervererben, ja man lernte die 
Werkzeuge kennen, deren sich dieser geheimnisvolle Vorgang im Keim- 
plasma .bedient, und beobachtete sein Verhalten. Auf allerkürzeste 
Form gebracht, besagen diese Gesetze, daß jedes Lebewesen seine kör- 
perlichen und geistigen Eigenschaften von seinen Vorfahren über- 
nimmt, während man bisher vielfach angenommen hatte, daß die 
Eigenart jedes neuen Menschen ein Erzeugnis seiner Umwelt, wenn nicht 
gar das Spiel des Zufalls sei. Wenn der Sohn der Mutter nicht gleicht, 
wie ein Ei dem anderen, so rührt das daher, daß er ja auch einen 
Vater hat, dessen Erbmasse in ihm weiterlebt. Da er außerdem aber 
noch zwei Großmütter und zwei Großväter, vier Urgroßmütter und 
vier Urgroßväter usw. hat, von denen ebenfalls (auch unter Über- 
springung der Zwischenglieder im Erscheinungsbilde) Eigenschaften 
auf ihn übergehen können, so wird man begreifen, was für ein buntes 
Gewirk von Fäden in jedem einzelnen Menschen zusammengesponnen 
ist!). Schon die neue Kombination der Eigenschaften und Fähigkeiten 
so vieler verschiedener Geschlechter, wie sie der einzelne Mensch von 
seinen Ahnen bezieht, ergibt ungeheuer mannigfache Möglichkeiten 
von Abwandlungen. Bedenkt man dabei, daß das glückliche Zusam- 
mentreffen zweier Eigenschaften, deren jede einzelne noch nicht zu 
hohen Leistungen befähigt, in Verbindung Großes hervorbringen kann, 
so erscheint manches vorher Unerklärliche wesentlich durchsichtiger. 
Tritt z. B. zum Talent, das von der Mutterlinie kommt, von der Vater- 
seite her eine zielbewußte Energie, so trifft, bildlich gesehen, das 
Korn erst mit dem Regen zusammen, durch den es auf der Acker- 
1) Grundlegend behandelt wird sie in Baur-Fischer-Lenz : Menschliche Erblichkeits- 
lehre und Rassenhygiene, sowie auch in Scheidt: Allgemeine Rassenkunde. Eine kurze 
und einfache Einführung in die Vererbungslehre ist die Schrift von Siemens: Grund- 


züge der Vererbungslehre, der Rassenhygiene und Bevölkerungspolitik. 3. A. Verlag 
J.F. Lehmann, München. 
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krume Früchte bringen kann. Oder andererseits: gesellt sich zu einer 
sittlichen Haltlosigkeit, die bisher in der Vaterlinie durch Le- 
bensklugheit gebändigt wurde, die Dummheit aus der Mutterlinie, 
so ist der Lump in der ehrbaren Familie fertig. Schon allein 
diese Kombinationsmöglichkeit erklärt überraschende Abweichungen 
von dem Gesamtbild der Eltern. Die Anlagen des Menschen sind von 
seiner Zeugung an festgelegt. Kommt er auf die Welt, so ist er ihren 
Einflüssen ausgesetzt, wie das Samenkorn der Pflege des Gärtners. Es 
kommt dabei selbstverständlich sehr darauf an, ub dieser es in eine 
fruchtbare Muttererde einpflanzt, täglich begießt, und ob es die Sonne 
bescheint, oder ob es auf einen Steinboden geworfen wird. Aber nie kann 
der Gärtner aus Roggen Weizen machen. Wohl aber kann das Wirken 
einer Kultur Wundertaten vollbringen, wie sie ja auch aus Pferden, 
Hunden usw. durch stete Auswahl und Paarung der Bestgearteten Züch- 
tungen von vorher nie geahnter Vortrefflichkeit hervorgebracht hat. 
Durch Auslese der jeweils besten Erbmasse bei den zu kreuzenden 
Individuen lassen sich auf diese Weise Höherzüchtungen hervorbrin- 
gen, die uns in der Eugenik ungeahnte Perspektiven eröffnen. Nichts 
spricht dafür, daß Erziehung und Umweltseinflüsse imstande wären, 
die angeborenen Eigenschaften an sich zu ändern. Man kann durch 
Drill vielleicht dem Menschen beibringen, seine Eigenschaften zu ver- 
bergen, im besten Falle sie bis zu einem gewissen Grade zu unterdrücken, 
wenn er dazu einige Begabung mitbringt, wie es ja auch dem Dompteur 
gelingt, daß sein Löwe in der Regel nicht mehr beißt. Die Anlage 
aber bleibt bestehen, und sehr leicht ist die dünne Lackschicht zer- 
rissen, wenn die eigentliche Natur sicht regt. Auf seine Nachkommen 
aber geht sie in gleicher Stärke über, selbst wenn sie unterdrückt 
wurde und deshalb nicht mehr ohne weiteres wahrnehmbar war. 
:  Anlageverschiebungen quantitativer Art im Individuum (nicht quali- 
tative Änderungen in den Einzelbestandteilen) gegenüber den Vor- 
fahren treten also durch die Mischungen der Erbmassen ein, deren Mög- 
lichkeiten bei der Zusammensetzung allerdings eine gewaltig hohe Zahl 
ergeben. Man spricht hier von Kombinationen. Die Veränderungen gegen- 
über den Ahnen, die die Umwelt hervorbringt, nennt die Vererbungslehre 
dagegen Modifikationen. Sie kennzeichnen sich dadurch, daß sie nicht 
erblich sind. Wenn beispielsweise ein von Geburt schlanker und ge- 
radegewachsener Mensch durch Krankheit oder Unfall krumm und 
verbogen wird, so werden seine Nachkommen diese Verkrümmung 
nicht erben. Andererseits vermag auch der beste Sport?!) und die Körper- 


', Von dem günstigen Einfluß des Sports auf die Bildung des Körpers sei im 
Kapitel V die Rede. 


ausbildung aus einem Menschen mit kurzen dicken Beinen keinen 
mit langen schlanken Beinen zu machen, sondern der vorhandene 
Körper kann immer nur innerhalb der ihm angeborenen Eigenschaften 
in die jeweils bestmöglichste Form gebracht werden. Aber dieses 
körperlich (oder geistig) Erworbene geht nicht auf die Nachkommen 
über. Diese Erkenntnis widerspricht der ‚Vererbung erworbener 
Eigenschaften“, dem sog. Lamarckismus, nach seinem Begründer, 
dem französischen Biologen J. B. de Lamarck (} 1829) genannt, der 
in der wissenschaftlichen Welt heute so gut wie überwunden ist, we- 
nigstens in der Form, wie er, sehr zum Unsegen unserer Zeit, in den 
Vorstellungen weiter Kreise verbreitet ist. Denn mit dem Glauben an 
die Möglichkeit, den Wesenskern des Menschen durch Umwelts- und Er- 
ziehungseinflüsse grundlegend verändern zu können, werden nicht allein 
Hoffnungen erweckt, die sich niemals erfüllen lassen, sondern man über- 
sieht dabei auch die allein gangbaren Wege, welche zu einer wirklichen 
Verbesserung des Menschengeschlechtes führen, nämlich die rassehygie- 
nischen. Bezeichnenderweise liegen aber diese lamarckistischen Anschau- 
ungen, die sich zumeist noch auf eine mißverstandene Entwicklungslehre 
stützen, den Vorstellungen der Mehrzahl der Gebildeten zugrunde. 

Nicht zu verwechseln mit diesen irreführenden Vorstellungen des 
Lamarckismus sind die Mutationen d. h. Veränderungen der Anla- 
gen, die vom Keimplasma ausgehen und daher sich so weitervererben. 
Nur gibt es keine Möglichkeit, günstige Mutationen willkürlich zu er- 
zeugen und so scheiden sie daher praktisch aus der Rechnung, wie 
die so manche wohlmeinenden, aber ahnungslosen Volksbeglücker auf- 
stellen, gänzlich aus. 

Diese scheinbare Abschweifung war notwendig, um den Begriff 
der Rasse klar heraustreten zu lassen. Denn er beruht vor allem 
auf dem Gesetz der Erblichkeit der Eigenschaften der Vorfahren, und 
zwar sowohl ihrer leiblichen wie ihrer geistigen. Es kann also nicht, 
wie mancher Lamarckist es erträumt, aus einem Neger allmählich ein 
weißer Mann werden, wenn er hinreichend lange dem bräunenden Ein- 
fluß einer heißen Sonne entzogen ist und fleißig englisch lernt, son- 
dern seine Eigenschaften erben sich so lange unverändert fort, als die 
Nachkommenschaft mit dem gleichen Blute fortgepflanzt wird. Die 
in diesem Zusammenhang oft aufgeworfene Frage nach der erst- 
maligen Entstehung der Rassen und der dabei gemachte Versuch, ihre 
Eigenschaften als Folge der Umweltseinflüsse zu deuten, führt uns 
von dem eigentlichen Thema nur ab. Alle Tatsachen sprechen dafür, 
daß der Mensch sich innerhalb der zeitlichen Grenzen menschlicher 
Geschichtsbeobachtung nur durch Auslese ändert. Auch Hinweise auf 
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etwaige biologische Anpassungen deuten zum mindesten auf unge- 
heure Zeiträume hin, die sich menschlichen Beobachtungen ent- 
ziehen und mit denen praktisch nicht zu rechnen ist. Klimatische 
Paravariationen sind nicht erblich. Wenn dagegen im Laufe langer 
Zeiträume aus einer hellhäutigen allmählich eine dunkelhäutige Art 
werden würde, weil etwa in einem heißen sonnigen Klima die Hell- 
häutigen die am wenigsten AÄngepaßten sind und häufiger ster- 
ben, während die mehr Dunkelpigmentierten die Geschützteren sind, 
die sıch besser erhalten, so entstände eben durch Auslese allmählich 
eine dunklere Art. 

Will man versuchen, die Lehren der Rassenkunde und der Ver- 
erbungslehre praktisch zu einer Erhöhung des Menschentums und 
der Kultur auszuwerten, so muß man bei den uns zugänglichen Mög- 
lichkeiten bleiben. 

Sobald man erkannt hat, daß helle Haut oder dunkle Haut, straffes, 
krauses oder lockiges Haar, breite oder schmale Nasen, schräge oder 
gradstehende Augen, wulstige oder schmale Lippen und was der- 
gleichen mehr ist, kein Spiel des Zufalls, sondern ein nicht zu über- 
sehendes Kennzeichen einer bestimmten Menschenrasse bedeuten, in- 
nerhalb deren diese Kennzeichen erblich sind, verdichtet sıch der Rassen- 
begriff zu einem wesentlich schärfer umrissenen Bild. Dennmanbliebnun 
nicht mehr bei dem schon für jeden Laien ohne weiteres erkennbaren 
groben Merkmale stehen, sondern die wissenschaftliche Anthropologie 
zog die Rassenbeobachtung auch in ıhr Bereich. Mit ihren Methoden 
wurde das Gebiet von allen Seiten in Angriff genommen. Die schon 
früher festgestellten Merkmale auch innerhalb der uns vertrauten 
weißen Rassen wurden jetzt genauer studiert, und es wurde deutlich, 
daß sich die sehr verschiedenartigen Typen im Bereich einer und der- 
selben Nation, die oft so große Gegensätze innerhalb der Volksgemein- 
schaft darstellen, auf verschiedenartige Rassen zurückführen lassen. 
Ist der Blick erst einmal für die Kennzeichen geschärft, so ist es 
überraschend, wie scheinbar verhältnismäßig leicht sich trotz aller 
individuellen Verschiedenheit die Zugehörigkeit zu den einzelnen Ras- 
senbestandteilen des Volkes ergibt!). 


!), Es kann nicht Aufgabe dieses Buches sein, eine Rassenkunde zu bringen. Nur 
um dem Leser, dem die Materie neu ist, das Buch überhaupt verständlich zu machen, 
sei kurz angeführt, daß man die deutsche Bevölkerung ım wesentlichen auf fünf 
Rassenbestandteile zurückführt; die nordische Rasse, die alpine (nach Günther 
„ostische“) Rasse, die mediterrane (nach Günther die „westische“) Rasse, die dinarische 
und endlich die ostbaltische. Die rassischen Bestandteile des jüdischen Volkes, von der 
immerhin ca. 600000 Menschen in Deutschland leben und eine vielleicht noch größere 
Zahl durch Blutmischung im deutschen Volkskörper aufgegangen ist, weist zumeist 


I 





Allerdings ist in Deutschland und in den meisten anderen Ländern 
ein Vorgang eingetreten, der das Bild der rassischen Gruppen ver- 
schleiert: die Vermischung der einzelnen Rassen. Und zwar ist diese 
Entwicklung so weit vorgeschritten, daß ganz reine Vertreter der ein- 
zelnen Grundrassen mehr oder minder Seltenheiten sind, auch ty- 
pische Vertreter derselben noch deutlich Mischbestandteile erkennen 
lassen, während die breite Masse ein buntes Allerlei darstellt, das von 
allem etwas und von keinem etwas Wesentliches hat. 

Es soll an einer späteren Stelle von den guten oder schlimmen Aus- 
wirkungen dieses Vorganges gesprochen werden, der im übrigen auch 
nie allein für sich verständlich wird, sondern bei dem die Frage 
günstiger oder ungünstiger Auslese oft eine noch weit tiefer eingrei- 
fende Wirkung von allgemeinmenschlicher Bedeutung hat, als man es 
sich gewöhnlich vorstellt. 

Diese Allvermischung ist noch nicht sehr alt. Wenigstens trat sie 
in dem Umfang, wie sie heute zu beobachten ist, erst seit den Zeiten 
einer ungehinderten Freizügigkeit ein, die durch die Leichtigkeit des 
Verkehrs aufs stärkste gefördert wird. Zum Teil waren die einzelnen 
Länder und Provinzen Deutschlands tatsächlich erheblich mit verschie- 
denen Rassen besiedelt, oder die Grenzlinien waren anderweitig zu 
erkennen, zum Teil trennten sich die Rassen gesellschaftlich im großen 
Ganzen nach einer Unterschicht und einer Oberschicht, gegen deren 
Vermischung mancherlei Hindernisse aufgerichtet waren. Schließlich 
richtete auch der Glaube Schranken auf, die nicht allein Juden und 
Christen voneinander schieden, sondern auch Katholiken von Prote- 
stanten. Da die Wirtschaftsform noch vorwiegend agrarisch und der 
Austausch zwischen Land und Stadt gering war, erhielt sich die 
rassische Eigenart besonders auf dem Lande in: sehr viel stärkerem 
Maße als heute. | 

Schon innerhalb einer einzelnen Rasse (soweit eine a mit 
Sicherheit festgestellt werden kann) ist der Spielraum der indivi- 
duellen Physiognomie, der Begabungen und des Charakters ziemlich 
groß. Selbst eine reine Rasse stellt doch nicht eine Vielheit ein- 
ander ganz gleichartigen Personen dar, sondern eine jede trägt indivi- 
duelle Besonderheiten. Man kann also schon dort immer nur allgemeine 
Merkmale als Gemeinsames aufstellen, nicht aber eine genaue Phy- 
siognomie, die für alle unbedingte Geltung hätte. 


außer orientalischem vorderasiatisches Blut auf. Zum rechten Verständnis des vor- 
liegenden Buches wird allerdings die nähere Bekanntschaft mit der Rassenkunde nicht 
zu entbehren sein. Am besten vermittelt diese das Buch von Dr. Günther: Die Rassen- 
kunde Europas, 2. Aufl., im Verlag J. F. Lehmann, München. 
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Dies drückt sich leiblich für uns in verschieden hohem Grade bei 
Körper und Gesicht aus. 

Im Körperbau besteht noch mehr Angleichung, wenn Besonder- 
heiten auch nie ausbleiben werden. 

Das Gesicht dagegen ist für uns insofern etwas Besonderes, als wir 
für das Erfassen seines Ausdrucks sehr geschult sind. Jede noch so 
kleine Lebensregung verändert ihn; aus dem Gesicht schaut die 
„Seele“ und ihre Anpassung an den Augenblick, die ‚„Gemütsbewe- 
gung“ und die „Stimmung“. Diese würden die Bewegungen der Ge- 
sichtsformen betreffen; die zur Ruhe zurückgekehrten entspannten 
Züge weisen aber auch anscheinend eine größere Mannigfaltigkeit auf, 
als beim Körper allein, zum mindesten für die Schulung unserer 
Beobachtung. 

Es ist bekannt, daß ein Schäfer die einzelnen Exemplare seiner 
Herde erkennt, auch wenn diese aus vielen Hunderten von Tieren be- 
steht, während der Ungeübte nur eine Vielheit von gleichen oder nahe- 
zu gleichen Schafen sieht. Geht der Mensch durch große Mengen 
seinesgleichen, so erkennt er unter Tausenden sofort einen Bekannten 
und zwar mit einer Sicherheit, die meist jeden Irrtum ausschließt. 
Die Mannigfaltigkeit der Gesichter in einer Volksgemeinschaft wäre 
wohl auch dann verhältnismäßig groß, wenn sie nur aus einer ein- 
heitlichen Rasse gebildet wäre. Wieviel mehr müßte diese Mannig- 
faltigkeit aber noch steigen, wenn ein Volk aus zwei oder gar mehr 
Rassen besteht, so daß ein Erkennen der Bestandteile sehr erleich- 
tert wird. 

Ginge die Vermischung ständig weiter, so wäre vielleicht eine 
immer größere Angleichung zu erwarten, ja, es würde zum Schluß der 
„Normalmensch“ herauskommen, ein farbloser Brei von charakterloser 
Häßlichkeit, der sich immer mehr verschlechterte, je mehr eine Aus- 
merze der besten Erbträger stattfände, der sich aber umgekehrt auch 
heben könnte, wenn durch irgendwelche besonderen Umstände die Aus- 
merzung die Untauglichsten und Häßlichsten träfe. Der Idealmensch 
würde freilich bei diesem Verfahren nicht entstehen. 

Das könnte man erwarten. Daß diese Rechnung nicht ganz rein auf- 
geht, dafür sorgt die Natur nach einem besonderen Verhalten, dessen Ge- 
setzmäßigkeit die Erblichkeitslehre unter dem Namen des Mendel- 
schen Gesetzes erkannt hat. Sind ın einem Individuum zwei oder 
mehrere heterogene Erbmassen vereinigt, so haben diese das Bestreben, 
bei den Nachkommen sich wieder in ihre ursprünglichen Bestand- 
teile zu sondern. Es ist, um ein Bild zu brauchen, etwa so, als wenn 
man Öl und Wasser heftig rührt, bis ein anscheinend einheitliches 
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Gemisch entsteht. Läßt man es aber eine Weile stehen, so trennt 
es sich, und bald ist wieder das Wasser beieinander und das 
Öl beieinander. 

Ähnlich sondern sich von mischrassigen Eltern nach besonderen 
Vererbungsregeln auch reinrassige Nachkommen aus. Außer der 
Grundtatsache der Verschiedenheit der Rassen nach körperlichen und 
geistigen Erbanlagen und deren Vermischungen ist nun ein weiterer 
Vorgang beständig zu beobachten, der das Bild der Menschheit in 
weitestgehendem Maße zu verschieben imstande ist: der der Auslese. 
Er kann sich im günstigen und im ungünstigen Sinne auswirken. 

Die Hygiene, die Gesundheitslehre, unterrichtet uns über die Maß- 
nahmen, die der Mensch zu treffen hat, um unter die günstigsten 
Lebensbedingungen zu kommen. Wenn ein Volk solche Maßnahmen 
trifft, so will es damit nicht allein seinen Bestand gewährleisten, son- 
dern auch dafür sorgen, daß immer möglichst vollkommene Indi- 
viduen hervorgebracht werden, aus denen sich die Gemeinschaft zu- 
sammensetzt. Die bisherige praktische Methode der Verbesserung einer 
Menschengruppe bestand in der Ernährung, Erziehung usw., d. h. 
in Umweltseinflüssen. Man nahm das Einzelwesen als das Gegebene 
hin und versuchte dann, gleichsam nachträglich, das gerade zu biegen, 
was die Natur krumm hervorgebracht hatte. Daß es einen sichereren 
‚Weg gibt, gerade, d. h. in diesem Falle tüchtige und begabte Individuen 
schon von Geburt aus hervorzubringen, übersah man meist. Genau 
dieselben Gesetze wie beim Tierzüchten sind biologisch auch für die 
Fortpflanzung der Menschen gültig. Es ist dabei natürlich nicht zu 
übersehen, daß die Schwierigkeiten einer solchen bewußten Hochzucht 
beim Menschen ungeheuer groß sind, ja, uns vielleicht unüberwindlich 
dünken. Der Züchter kann vor allem bei Tieren oder Pflanzen mit 
rascher Geschlechterfolge ohne weiteres sowohl die lebenstüchtigsten 
und hervorragendsten Exemplare einer Rasse paaren, als die un- 
tüchtigen aussondern und dadurch in verhältnismäßig kurzer Zeit auf 
Resultate zurücksehen, wie wir sie im englischen Vollblut, in unseren 
Sımmentaler Milchkühen, dem Swalöfer Weizen und hundert anderen 
Beispielen kennen. Der Mensch trifft heute die Wahl seines Lebens- 
gefährten meist selbst und zudem vorwiegend in einem Alter, in dem 
er noch nicht weiß, um was für Probleme es sich eigentlich handelt, 
auch vielleicht gar noch nicht reif genug ist, um ihre Tiefe zu be- 
greifen oder zu würdigen. Allerdings ist er mit Trieben ausgerüstet, 
die ihn unbewußt den Lebensgefährten nach dessen Schönheit und 
sonstigen Tüchtigkeit auswählen lassen. Nur geht diese Rechnung 
leider nicht so glatt auf. Denn gerade beim heutigen Menschen be- 
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stehen diese natürlichen Instinkte nicht mehr überall in der rechten 
Stärke, und wirtschaftliche Gründe sprechen in der Wahl des Lebens- 
gefährten stärker mit, als es für die Erhaltung der Rasse gut ist. 
Unsere ganze Zeit steht unter dem Zeichen des Krankseins und der 
erblichen Übel. Sorgte sonst die Natur mit ihrer grausamen Härte 
dafür, daß alles krankhaft Veranlagte und Lebensuntüchtige möglichst 
rasch abstarb, so hat sich die heutige Zeit in eine gefährliche 
Richtung verrannt, nicht allein alles absterben Wollende sorgfältig zu 
bewahren, sondern womöglich auch zur Fortpflanzung aufzu- 
muntern. Es erscheint ziemlich sicher, daß man die meisten krank- 
haften Anlagen einfach zum Verschwinden bringen würde, wenn man 
die damit stark Belasteten von der Fortpflanzung ausschließen könnte. 
Es sei hier als Beispiel etwa an die Tuberkulose erinnert. Die un- 
geheure Ausbreitung der Schwindsucht rührt nicht davon her, daß 
es so viele Tuberkelbazillen in der Welt gibt, denn nur die wenigsten 
Menschen haben die praktische Möglichkeit, sich dauernd vor diesen 
zu hüten. Die Gesunden nehmen oft genug Tuberkelbazillen in 
sich auf, ohne daß sie ihnen schaden, da der Körper hinreichende 
Abwehrstoffe hervorbringt, welche die Bazillen oder ihre Gifte un- 
schädlich machen. Es gibt aber zahlreiche Individuen, denen diese 
Fähigkeit, genügend Abwehrstoffe zu bilden, abhanden gekommen ist 
und die diese Schwäche auch auf ihre Nachkommen übertragen und 
so immer wieder ein Heer neuer Erbträger erzeugen, die dieser ver- 
heerenden Krankheit anheimfallen. Ähnliche Beobachtungen sind bei 
den sozialen Schädlingen der Menschheit gemacht worden. Es gibt 
ganze Grenerationen von Verbrechern, Prostituierten, Trinkern, Irren und 
Epileptikern, die ihren Stammbaum auf einen einzigen Minderwertigen 
zurückführen. Wäre es möglich, auch nur solch ausgesprochene Schäd- 
linge der Menschheit von der Fortpflanzung auszuschalten, wie es 
heute schon in Amerika (besonders in Kalifornien) geschieht, so wäre in 
der Tat ein Weg beschritten, der uns eines Tages zum ‚‚Übermenschen“ 
führen könnte, wie ihn Nietzsche, weniger mit wissenschaftlicher Klar- 
heit als aus dichterischer Seherkraft erblickte. 

Selbstverständlich ist nur mit physischer Gesundheit dieses Ziel 
noch nicht erreicht. Genau so gut, wie rein körperliche Tüchtig- 
keit durch geeignete Paarungswahl gezüchtet werden könnte, dürfte 
dies aber mit geistigen Fähigkeiten, wie sie die einzelnen Rassen ver- 
treten, gelingen. 

Diese Einteilung und Ordnung nach Menschengruppen bliebe eine 
müßige Spielerei, wenn sich aus den dabei gewonnenen Beobachtungen 
und Erkenntnissen nicht eine Lehre und ein Nutzen für die Kultur On 





Menschen gewinnen ließe. Es ist allerdings schon manchmal die Be- 
fürchtung ausgesprochen worden, daß sie, statt einen Gewinn zu 
bringen, eine Gefahr bedeute, indem die Erkenntnis von der gegebenen 
Verschiedenheit der menschlichen Rassen einen Keil in das Einheits- 
gefühl aller Menschen oder gar der Nation treiben könnte. „Mein 
Volk“ heißt selbstverständlich durchaus nicht gleichzeitig ‚meine 
Rasse‘. Das weist auf etwas Trennendes hin, aber andererseits bedeu- 
tet hier Volk, d. h. also die denselben Lebensraum füllenden Mitmen- 
schen, auch die Genossen des gleichen Schicksals, die Träger derselben 
Sprache, mithin eine über das Blut hinausgehende Gemeinsamkeit. Für 
den reichen Menschen, dessen Herz mit warmer Liebe erfüllt ist, wird 
daher der Begriff seines Volkes nie in den Hintergrund treten, wenn 
auch nicht übersehen werden darf, daß seine tiefste Sehnsucht doch im- 
mer dem gleichen Blute gilt, solange er selbst im Blute einheitlich ist. 

Nun ist mit der Lehre von der Verschiedenartigkeit der Menschen- 
rassen noch nicht ein Grund oder gar der Rat zum Haß zwischen den 
Ungleichen verknüpft. Andererseits würde sich durch das Nichtver- 
stehen der biologischen Gründe für die Verschiedenheit die Tatsache 
selbst auch nicht aus der Welt schaffen lassen. Die Veranlagung zum 
Haß beim Bewußtwerden der Ungleichheit ist vielmehr, wo er auf- 
tritt, eben auch eine angeborene und deshalb eine erbliche Eigenschaft 
und als solche ein der Gattung eigentümliches Merkmal, das eben 
da ist oder nicht da ist. Die Verhetzung zum Haß geht aber meist 
aus einer recht mangelhaften Vorstellung von dem Wesen der 
Rassen und ihren Gesetzen hervor. Die Liebe zur eigenen Rasse und 
ihrer Art ist etwas so Natürliches und Selbstverständliches, ja wohl 
auch durchaus Notwendiges, daß man sie kaum mißbilligen kann. 
Vorliebe für die eigene Rasse bedeutet aber noch lange nicht Haß gegen 
eine andere. Auch müßten sich die in Lebensgemeinschaft stehen- 
den Angehörigen verschiedener Rassen sagen, daß ihr eigenes Interesse 
ihnen rät, Friede und Freundschaft zu halten, besonders da ihnen die 
Anwendung eines sehr friedlichen Mittels die beste Gewähr für die 
Erhaltung und Verbesserung der eigenen Rasse gibt: die Rassen- 
hygiene, durch Auslese und Paarung der Tüchtigsten, Gesundesten und 
Schönsten und Ausmerzen der Untüchtigen, Kranken und Häßlichen. 

Andererseits wird es sich nicht vermeiden lassen, daß Rassen, die 
im starken Gegensatz stehen, bei ihrem natürlichen Ausdehnungsbe- 
dürfnis aufeinanderprallen. Wo sich solche Rassen durch Volksver- 
mehrung und Wanderung ausbreiten möchten und der Erdraum nicht 
mehr für sie beide ausreicht, da stoßen sie hart aufeinander und wer- 
den dann um ihr Dasein im wörtlichsten Sinne kämpfen, wenn an- 
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ders ihr Wille zum Leben nicht schon so geschwächt ist, daß sie frei- 
willig verzichten und verschwinden. Das letztere berichtet man von 
Stämmen ÖOzeaniens, die der Verdrängung ihrer Art durch den weißen 
Menschen den freiwilligen Rassentod vorzogen. 

Scharfe Beobachter des Völkerlebens haben den großen rassischen 
Gegensätzen und den daraus entstehenden Konflikten schon lange ihre 
Aufmerksamkeit widmen müssen, und die Politik der Imperien nimmt 
sie als wesentliche Grundlage. Homer Lea berechnete in dem geist- 
reichen Buch ‚the day of Saxe” den Weg, den der natürliche Ausdeh- 
nungsdrang der Angelsachsen und der ostasiatischen Völker nehmen 
müßte, und er stellte die Kurven der Bewegungen graphisch dar, in- 
dem er auch ihre unvermeidlichen Schnittpunkte konstruierte. Der 
Gegensatz der Weißen zu den Schwarzen ist in Amerika eine der 
brennenden Fragen geworden. Hier rein neutral sich verhalten zu 
sollen, dürfte dem Rate an den Löwen gleichkommen, fortan den 
Büffel in Ruhe zu lassen und Vegetarier zu werden. Der Drang zum 
Leben der eigenen Gattung gehört zu den Urtrieben und er läßt sich, 
solange das Leben in lebensfähiger Stärke auftritt, nicht hinwegreden. 
Hier wird: also nur Kampf um die Macht entscheiden können. 
und es ist anzunehmen, daß die weniger lebensfähige Rasse der in 
höherem Grade lebensfähigen weichen wird. Natürlich ist dies ‚lebens- 
fähig‘ kein einfacher, sondern ein sehr zusammengesetzter Begriff. 
So mag sich z. B. der Negertypus gegen gewisse Krankheiten rein 
physiologisch als der widerstandsfähigere erweisen; bei anderen stellt 
sich dagegen der Weiße als widerstandsfähiger heraus, während der 
Schwarze in kürzester Zeit erliegt. Und endlich werden die Schlachten 
um die Erhaltung der Art ja nicht mehr allein mit körperlichen Kräften, 
sondern vor allem mit geistigen Waffen geschlagen, in denen der Typus 
weißer Mann dem Typus schwarzer Mann hochüberlegen ist. (Manche 
Unlogiker wollen das Gegenteil damit beweisen, daß sie einen besonders 
begabten und gebildeten Neger einen weißen Trottel gegenüberstellen.) 

Einen Kampf um die Vorherrschaft werden allerdings auch die in 
(Gremeinschaft lebenden Rassen führen und das selbst ın Fällen, in 
denen das Erscheinungsbild keine so handgreiflichen Gegensätze auf- 
weist, wie bei den oben angeführten großen Rassenspannungen. Nur 
wird dieser Kampf nicht auf den physischen Tod der anderen Rasse 
ausgehen, sondern er wird die Form des Wettbewerbs um die besonde- 
ren Ideale der einzelnen Rassen und um deren Auswirkung in der ge- 
meinsamen Kultur annehmen. Zu solchem kämpferischen Wettbewerb 
kann sich sehr wohl eine Vereinigung um solche Kulturideale gesellen, 
die den verschiedenen Rassen mehr oder minder gemeinsam sind. 
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Die sehr verschiedenen Ideale der Rassen treten in dem geistigen Le- 
beu der heutigen Zeit um so mehr iin Zwist, als Freizügigkeit und Ver- 
kehr die einzelnen Rassen durcheinanderrüttelt und vermengt. Über- 
all begegnet man dann dem naiven Glauben, der diese Verschieden- 
heiten allein oder doch weit überwiegend der bewußten Erziehung 
und der unbewußten Anpassung an die Umwelt zuschreibt, ohne zu 
untersuchen, wieweit sie auf den erblichen und daher angeborenen 
Eigenschaften beruhen. 

Die Auswirkungen dieser Erkenntnis sind natürlich für unser ge- 
samtes Leben außerordentlich groß. Da das Thema dieses Buches 
auf einen engeren Rahmen weist, ist es nicht möglich, diese Gedan- 
kengänge weiter zu verfolgen, so wichtig und grundlegend sie auch 
für die Gesamteinstellung sind. 





16 


Il. Kapitel 


Der Mensch und seın Kunstwerk 


Der Weg zur Kenntnis der Menschen entlegener Gegenden, von 
denen wir durch den Raum getrennt sind, oder der Menschen vergan- 
gener Epochen, von denen wir durch die Zeit getrennt sind, führt über 
die Kunst, die Raum und Zeit überwindet. Zu einem Teile kann heute 
die bildliche Darstellung auch durch die Photographie ersetzt werden, 
die im wesentlichen nur die Dauerhaftmachung eines Augeneindruckes 
bedeutet. Doch hat diese Technik mit der Kunst eigentlich nur ein 
Vorstadium gemein: die Wahl des Naturvorbildes. Der wesentliche 
Teil der Kunst, das aus sich Herausprojizieren eigener Vorstellungen, 
fehlt der Photographie. 

Für unsere Betrachtung wird allein das Gebiet der schöpferi- 
schen Kunst von Bedeutung. 

Auf den ersten Blick erscheint es als durchaus selbstverständlich, 
in der Kunst eines jeden Volkstums eben dieses Volkstum selbst ge- 
schildert zu finden. Wir wundern uns nicht, in den Werken Dürers 
die Menschen der Wende des Mittelalters zur Neuzeit in Oberdeutsch- 
land zu sehen oder bei Ghirlandajo das festliche Florenz der Früh- 
renaissance kenftenzulernen. Der Mensch der Antike kann uns durch 
die griechische und römische Kunst wieder lebendig werden, der Ost- 
asiate durch die chinesischen oder japanischen Darstellungen in Ma- 
lerei und Zeichnungen, und es ist durchaus zu erwarten, in der Neger- 
plastik auch die Typen jener Stämme zu finden. 

Der naiven Betrachtung all dieser Werke ist es stillschweigende 
Voraussetzung, die Ursache der besonderen Typen aller Darstel- 
lungen allein darin zu suchen, daß die Künstler ihre natürliche Um- 
welt abschilderten. | 

Die Voraussetzung, daß diese tägliche Umgebung stets aus dem 
eigenen Volks- oder Rassengenossen gebildet werden müsse, wird 
jedoch bekanntlich oft durchbrochen. Denn es können Fremde in 
das heimische Gebiet als Eroberer einbrechen oder als Gefangene ein- 
gebracht werden und dann den Künstler zur Darstellung reizen. Oder 
der Künstler kann außer Landes gehen und dort seine Eindrücke ge- 
winnen. So bildeten die Mexikaner die spanischen Eroberer, die ‚‚wei- 
ßen Götter“ auf ıhren Hirschtieren, den ihnen unbekannten Pferden 
ab; so stellten die Assyrer die gefangenen Juden auf ihren Reliefs dar. 
Oder der moderne Japaner geht nach Paris und gibt sich dort die 
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größte Mühe, nicht allein die Technik der abendländischen Malerei 
zu übernehmen, sondern auch deren weiße Menschen zur Darstellung 
zu bringen. Und der abendländische Mensch in seinem weltumspan- 
nenden Erobererdrange hat von jeher die Darstellung fremder Völker 
und Rassen zum Vorwurf genommen. Ältere naive Zeiten machten es 
sich zwar insofern leicht, als sie ohne viel Skrupel auch den Darstel- 
lungen der heiligen Geschichte oder anderen Vorgängen unter frem- 
den Himmeln einfach die ihnen ja allein bekannte und vertraute Phy- 
siognomie ihrer heimischen Umwelt und ihrer Bewohner zugrunde 
legten. Erst allmählich und viel später entwickelte sich ein Zweig 
der Malerei, der es versuchte, auch fremde Gegenden und fremde 
Rassen mit ethnographischer Treue und objektiver Genauigkeit zu 
schildern. 

Man ist zu leicht geneigt, all diese Darstellungen von Fremdem 
und Eigenem einfach und allein als ein Spiegelbild der jeweiligen Um- 
welt aufzufassen. Diese Auffassung würde aber die darstellende Kunst 
der Technik der Photographie gleichstellen und das Wesen der künst- 
lerischen Gestaltung verkennen. Man darf nicht übersehen, daß auch 
die geistige Schöpfung ein Zeugungsprozeß ist, der ähnlichen Be- 
dingungen unterliegt, wie die rein körperliche Fortpflanzung. 

Das Wichtige, Wesentliche und Wertvolle der künstlerischen Dar- 
stellung besteht nicht in der objektiven Richtigkeit bei der Wiedergabe 
des Gegenstandes, der zum Vorwurf dient (das kann ja die Photogra- 
phie noch viel besser), sondern in der schöpferischen Bildung von et- 
was Neuem nach einem Maßstab, den der Künstler als Synthese seiner 
Vorstellungswelt hegt, nach dem die Welt seiner Sehnsucht geformt 
ist. 

Das ist an sich eine Anschauung, zu der man sich schon seit Jahr- 
zehnten bekennt und die kaum ernsthaft angefochten worden ist. Die 
Beziehung zu dem Künstler wurde nur allzusehr immer auf dessen 
Individualität gestellt, ohne zu untersuchen, wieweit diese Individuali- 
tät ihre wesentlichen Züge der Rassenangehörigkeit im allgemeinen 
und der besonderen Abstammung von seiten seiner Ahnen verdankt. 

Im folgenden sei deshalb der Versuch gemacht, zu zeigen, in wel- 
chem Grade die Geschöpfe des Künstlers Fleisch von seinem Fleisch 
und Bein von seinem Bein sind und wieweit diese Zugehörigkeit 
rassisch bedingt ist. 

Untersucht man die eben angeführten Beispiele (die sich natürlich 
ins vielfache vermehren lassen) genauer, so wird man bald gewahr, 
daß alle Europäer, die der Japaner malt, trotz seinem offensichtlichen 
Bestreben, das Charakteristische des Fremden herauszuholen, doch un- 
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bewußt mehr oder wenigerMongolen werden und daß dieSpanier auf den 
Darstellungen der Mexikaner eigentlich mehr Azteken sind. Am besten 
gelingt ihnen jedenfalls allen die Darstellung des eigenen Blutes, das 
sich unbewußt immer wieder durchsetzt, sobald der äußere Zwang 
zum Fremden aufhört. | 

Die Annahme, das Kunsterzeugnis als ein einfaches optisches Spie- 
gelbild der Umgebung aufzufassen, verkennt durchaus den wesent- 
lichen Hergang beim Prozeß der künstlerischen Zeugung. 

Der Mensch kann vielmehr gar nicht anders, als nach dem ihm 
innewohnenden Gesetz seiner eigenen Körperlichkeit und Geistigkeit 
schaffen. 

In den herangezogenen Beispielen handelte es sich um Unterschiede, 
die im wesentlichen auf groben Rassenmerkmalen beruhten, die eine 
ältere Ethnologie in die Bezeichnungen der weißen, der gelben, der 
roten und der schwarzen Menschen brachte. Unterschiede, wenn auch 
solche sehr viel feineren Grades, bestehen aber natürlich auch inner- 
halb der Rassen, die unter dem Begriff der weißen Menschen zusam- 
mengefaßt werden. 

Wenn wir die Kunstgeschichte des Abendlandes studieren, so fällt 
uns bald auf, daß ein jeder Künstler von höherer Bedeutung einen 
Kreis von Gestalten geschaffen hat, an denen allein man ihn erkennen 
kann, auch wenn man alle anderen Merkmale der Zeitgeschichte, der 
Technik usw., außer acht lassen würde. Die Raffaelschen Menschen 
unterscheiden sich sehr deutlich von denen, die auf Leonardos Bildern 
leben, die bei Rembrandt sınd erheblich anders als die bei Dürer, ein 
Mädchen von Teniers sieht ganz anders aus, als eines von Fragonard, 
Schwindsche Figuren kommen aus einer anderen Welt als solche bei 
Menzel. Das ist eine so eindeutige Beobachtung, daß alle für den 
künstlerischen Ausdruck auch nur halbwegs Empfänglichen nicht allein 
ohne viel Mühe die Herkunft eines Werkes dieser Meister nach ihren 
Menschentypen feststellen können, sondern sich auch im Leben sehr 
‘häufig zur Charakterisierung einer Person der Berufung auf die Ge- 
stalten bekannter Meister bedienen. Jeder Gebildete hat eine ganz be- 
stimmteMenschheitsvorstellung, wenn er von einer Rubensschen Frauen- 
gestalt reden hört, eine ganz andere, wenn von einem jungen Mäd- 
chen die Rede ist, die einen Botticellitypus trägt. 

Das ist eine allgemein bekannte und wohl auch nie angefochtene 
Beobachtung. Es ist aber nie ernsthaft und gründlich untersucht wor- 
den, wie die Beziehungen zwischen diesen Typen der Kunst und den 
leiblichen und geistigen Eigenschaften ihrer Schöpfer beschaffen sind. 
Wenn wir bei den Werken von geistigen Kindern reden, so liegt schon 

ge 
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in dieser Bezeichnung der Hinweis auf eine ganz ähnliche, geheimnis- 
volle Beziehung, wie sie zwischen Eltern und deren Leibeserben be- 
steht. Daß diese jenen gleichen oder daß sie zum mindesten die Eigen- 
schaften der Ahnen tragen, ist der Ausgangspunkt der Beobachtungen, 
wie sie uns die Vererbungslehre heute mit den Mitteln der Wissenschaft 
so erklärt, daß wir zum mindesten hinter den Mechanismus eines Vor- 
ganges blicken können, der vordem vollkommen rätselhaft blieb. 

Die Frage, die wir hier zunächst stellen müssen, ist die, ob bei den 
Werken eines Künstlers immer genau seine eigenen leiblichen und 
geistigen Eigenschaften getreu wiederkehren, oder ob es sich um einen 
weit verwickelteren Vorgang handelt, den wir nur mit Analogien an 
der Hand des biologischen Vererbungsgesetzes verstehen können. 

Um eine Vorstellung von der Leiblichkeit (und Geistigkeit) eines 
Künstlers zu gewinnen, werden wir bei allen verstorbenen Meistern uns 
natürlich an ihre Bildnisse halten müssen, vor der Erfindung der 
Photographie also an Bilder und Zeichnungen. Nun bestehen solche 
in den weitaus meisten Fällen immer aus Selbstporträts, was die Un- 
tersuchung einesteils erleichtert, andernteils erschwert. Erschwert, weil 
die Darstellung nicht objektiv genannt werden kann, wie die Photo- 
graphie, sondern immer schon den Umweg über die typenbildende 
Gestaltung des Kunstschaffens gegangen ist. Erleichtert insofern, als 
hier Modell und Vorstellungsbild aus gemeinsamer Quelle kommen. 

Mag man nun auch einwenden, daß durch starke subjektive Um- 
färbung von Selbstbildnissen Irreführungen auftreten können, so be- 
träfe das indessen immer nur verstorbene Meister, von denen noch keine 
photographischen Bildnisse vorliegen; ganz fallen aber jene Fehler- 
quellen bei lebenden Künstlern weg, deren Erscheinung man noch 
mit eigenen Augen auf die Verwandtschaft mit ihren Werken nach- 
prüfen kann. Wenn wir ein Werk wie die Selbstbildnissamm- 
lung!) betrachten, so fällt uns immer wieder von neuem auf, 
wie diese Künstler selbst mehr oder minder den Typus tragen, 
den wir bei ihren typischen Gestalten finden, oder, umgekehrt aus- 
gedrückt, wie ihre typischen Gestalten auch im Selbstbildnis mehr 
oder weniger wiederkehren. 

Genau so wie das leibliche Kind nicht aus dem Blute seiner Eltern 
und Voreltern herauskann, genau sowenig können es die geistigen 
Kinder. Natürlich ist hier die Nachprüfung noch schwerer und 
läßt sich bei Dichtungen oder gar bei Musik oft nur symbolisch 
fassen. 


!) Erscheint demnächst im Verlag J. F. Lehmann, München. Einleitung von Paul 
Schultze-Naumburg. 
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Verfolgen wir in einzelnen Beispielen, wie die Lieblingsfiguren eines 

Malers sich zu seiner eigenen Leiblichkeit verhalten. Raffaels Figuren 
scheinen alle in derselben Edelmanns-Gestalt einherzuschreiten, die 
der ‚Meister nach fremden und eigenen Darstellungen selbst gehabt 
haben muß. Rubens gehörte offenbar ganz zu den kraftstrotzenden, 
vollblütigen Naturen mit ihrer weißen und rosigen Haut, den runden 
Gliedern und den kleinen Händen und Füßen, wie wir sie überall im 
Werk Rubens treffen. Oder sehen wır daraufhin alle Bilder Rem- 
_brandts durch. Der gedrungene, etwas kurze Körperbau seiner eige- 
nen Leiblichkeit kehrt überall wieder, aber ebenso die Augen, die aus 
dem, den Zügen nach unschönen Antlitz blicken und die so vielen 
seiner Köpfe jene magische Anziehung verleihen, die wir immer wie- 
der an ihnen bewundern. ‚Botticelli war selbst der merkwürdige blau- 
äugige Mensch, wie wir ihn ins Weibliche übersetzt bei so zahlreichen 
seiner Gestalten finden. In ihnen ist ein ganz bestimmter, stark nor- 
disch betonter Typus fast ausnahmslos durchgeführt, den wir auch 
in seiner eigenen Erscheinung wiederkehren zu sehen glauben. 

Dasselbe kann man feststellen bei zahllosen Malern der Gegenwart, 
wo die Nachprüfung noch wesentlich leichter ist. Am stärksten tritt 
diese Übereinstimmung des körperlichen Prinzips natürlich bei freien 
Schöpfungen und Lieblingsfiguren hervor. Es gibt Maler, deren For- 
menreichtum so groß ist, daß sie die ganze Welt abschildern möch- 
ten und deshalb auch Typen aufnehmen, die ihnen fremd sind. Aber 
es ist fast, als wenn hier eine Blutmischung einträte und auch diese 
Geschöpfe Mischprodukte würden, die etwas von dem Blute ihres 
geistigen Schöpfers empfangen hätten. Ein von Rubens gemalter Neger 
sieht gänzlich anders aus, als ein von Tiepolo gemalter, und bei bei- 
den hat man stark das Mißtrauen, daß sie nur angestrichen sind. Und 
wieder gänzlich anders sieht ein solcher aus, der vielleicht einem mo- 
dernen Maler sein Dasein verdankt. 

Es kann hier nicht die Aufgabe sein, eine systematische Verglei- 
chung aller Künstler mit ihren Werken kunstgeschichtlich durchzu- 
führen. Daß die Verwandtschaft da ist, erscheint so auffällig, daß es 
keiner besonderen Überredung bedarf, um sie zu erkennen. Nicht nur 
Akademie-Professoren ist es in ihren Malklassen schon stets aufgefal- 
len, daß ein jeder ihrer Schüler mehr oder minder immer sich selbst 
malt. 

Im Traktat des Leonardo lesen wir unter 73 folgende sehr auf- 
schlußreiche Sätze: 

„Es ist ein sehr großer Fehler an den Malern, wenn sie die nämlı- 
chen Bewegungen, Gesichter und Gewandzüge in einer und derselben 
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Historie wiederholen und den größten Teil der Gesichter so machen, 
daß sie ihrem Meister selbst ähnlich sind. Es hat das oftmals meine 
Verwunderung erregt. Denn ich habe einige gekannt, da sah es aus, 
als hätten sie sich in all ihren Figuren nach der Natur portraitiert, 
und man sieht in diesen Figuren die Bewegungen und Manieren dessen, 
der sie gemalt hat. Ist dieser rasch und lebhaft in Reden und Bewe- 
gungen, so sind seine Figuren von der gleichen Lebhaftigkeit. Ist 
der Meister fromm, die Figuren schauen mit ihren gekrümmten Häl- 
sen ebenso aus; liebt er nicht viel Anstrengung, die Figuren scheinen 
die Faulheit nach der Natur portraitiert zu sein. Und ist er schlecht 
proportioniert, die Figuren sind es desgleichen; ist er aber gar ein 
Narr und Tollkopf, so zeigt sich das aufs ausgiebigste in seinen Hi- 
storien; die sind aller Geschlossenheit und Bündigkeit feind; keiner 
gibt auf seine Verrichtung acht; im Gegenteil, der eine schaut hierhin, 
der andere dorthin, als wären sie im Traum. Und so folgt ein jeder 
Seelen- und Körperzustand im Bilde der eigenen Art des Malers. 

Da habe ich öfters über die Ursache eines solchen Mangels nachge- 
dacht und mir scheint, man müsse schließen, daß die nämliche leben- 
dige Seele, die jeden Körper lenkt und regiert, wohl das sei, was unser 
Urteil macht, ehe und bevor dieses zu unserem eigenen Urteil wird. 
Sie hat also die gesamte Gestalt des Menschen so herangebildet, wie 
ihr für ihn nach ihrem Urteil gutdünkte, sei es mit langer, kur- 
zer oder gestülpter Nase, und so stellte sie ihm seine Größe und Figur 
fest. Darauf ist nun dies Urteil von solcher Mächtigkeit, daß es 
dem Maler die Hand führt und ıhn sich selbst wiederholen läßt, in- 
dem es selbiger Seele scheint, das sei die wahre Art und Weise, einen 
Menschen zu gestalten, und wer es nicht so mache wie sie, der sei im 
Irrtum. Und findet sie einen, der dem ihr eigenen Körper, den sie zu- 
sammengefügt hat, gleicht, so hat sie ihn gern und verliebt sich des 
öfteren in ihn. Daher verlieben sich Viele in solche und ehelichen sie, 
die ihnen ähnlich sehen, und gleichen die Kinder, die von solchen zur 
Welt kommen, so oft den Eltern.“ 

Es ergibt sich daraus die Aufgabe,’ diese Erscheinung näher zu 
untersuchen und auch für ihre scheinbaren Abweichungen eine Deu- 
tung zu finden. 

Selbstverständlich darf man hier nicht so weit gehen, in allen 
Gestalten des Künstlers wirkliche Selbstbildnisse zu suchen. Es 
handelt sich hier darum, daß, um ein Wort für dieses Verhältnis zu 
suchen, das leibliche Prinzip seines eigenen Typus in seinen Werken 
immer und immer instinktiv, ja sogar gegen den eigenen Willen wie- 
derkehrt. . Wechselt das Geschlecht, so ist die Nachprüfung natür- 
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lich schwerer, wie es ja auch im Leben schwerer ist, etwa bei einem 
blühenden jungen Mädchen die Ähnlichkeit mit ihrem bärtigen alten 
Vater ohne weiteres zu erkennen, zumal solche Ähnlichkeit meist erst 
recht offenbar wird, wenn die Jugend sich in Alter gewandelt 
hat. Führen wir hier aber statt „leibliches“ Prinzip das Wort 
„rassisches“‘ Prinzip ein, so wird damit alles sogleich sehr viel 
klarer, und wir sind dann auch in der Lage, die Gesetzmäßigkeit der 
Vorgänge und ihre Beschränkung zu erkennen, wenn wir sie mit Hilfe 
der Beobachtungen der Rassenkunde und der Vererbungsgesetze unter- 
suchen und vergleichen. | 

Deren Vorkenntnis müssen wir hier natürlich voraussetzen. Denn 
die Vorstellung davon, wie sie bis heute noch zumeist selbst die 
Gebildeten bei uns hegen, genügen durchaus nicht, ja sie gehen sehr 
häufig noch von Anschauungen längst hinter uns liegender Zeiten aus, 
die die Wissenschaft schon seit Jahrzehnten verlassen hat. Das, 
wenn auch nur allgemeine Studium des Wesentlichen der Ver- 
erbungslehre ist daher kaum zu entbehren, wenn man den Zusam- 
menhang auch nur einigermaßen verstehen will!). 

Daß zwischen Kunstwerk und Urheber einegeheime Übereinstimmung, 
wie zwischen Eltern und Kind, bestehen muß, scheint immer bemerkt 
worden zu sein, wenn es auch nie genügend im Zusammenhange mit 
den besonderen, im Erbgang begründeten Vorgängen betrachtet und 
untersucht worden ist. 

Man könnte zunächst vielleicht diese Verwandtschaft des bildenden 
Künstlers mit seinen Werken einfach aus der Vorliebe eines jeden 
Menschen für seine Rasse und seinen Typus erklären wollen. Es er- 
scheint ganz klar, daß ein jeder Künstler das darstellt, was in seiner 
Vorstellung lebt und womit er sich vorzugsweise beschäftigt. So würde 
also einfach die Wahl des Vorbildes aus Vorliebe für den eigenen 
rassischen (oder konstitutionellen) Typus entscheidend sein. Zweifel- 
los trifft diese Erklärung auch zu, ohne indessen den ganzen Umfang 
der Erscheinung zu erklären. Man muß vielmehr annehmen, daß der 
Künstler auch bei der Nachbildung des Modells unbewußt seinen Ge- 
bilden etwas von sich mitgibt, genau so wie die Mutter ihrem Kinde 
ihre eigene Erbmasse auf die Reise durchs Leben mitgeben muß, mag 
sie wollen oder nicht. Wer je Künstler bei ihrem Schaffen beobach- 
tet hat, wird wissen, wie wenig diese aus dem Zwangsläufigen ihres 
Gestaltens herauskommen, indem ein jeder Strich irgendeinen gehei- 
men Zusammenhang mit ihrem leiblichen Sein und ihrem innersten 


!) Siehe die auf Seite 6 in der Fußnote genannten Werke von Baur-Fischer-Lenz 
und von Siemens. 
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Wesen offenbart. Man spricht von der „Handschrift“ des Künstlers, 
die ja auch in der Tat sehr viel Verwandtes mit der Führung der eigent- 
lichen Schrift hat. Die Buchstaben erhalten eben auch vollständig zwangs- 
läufig ihre Form, über die uns die Graphologie die seltsamsten Auf- 
schlüsse gibt. Aber diese Handschrift des Künstlers drückt sich nicht 
allein in dem Duktus seiner Stift- und Pinselführung aus, sondern 
formt und gestaltet gleichzeitig mit derselben Gesetzmäßigkeit, mit 
der die einzelnen Striche entstehen, Physiognomien und Gestalten. 
Gerade wenn ein Künstler gänzlich gedankenlos und im Spiel Fi- 
guren kritzelt, nehmen diese unausweichlich von selbst den Typus 
an, zu dem das Unterbewußtsein ihn zwingt. Der Kreis der Formen 
und Gestalten, die der einzelne Künstler beherrscht, ist natürlich ver- 
schieden weit gezogen; es gibt solche, die sich ihr ganzes Leben damit 
abmühen, ständig nur ein und dieselbe Gestalt in immer neuen Varia- 
tionen zu wiederholen und darzustellen; andere, die die halbe Welt 
abschildern und Menschen, Tiere und Pflanzen in gleicher Weise be- 
herrschen. Aber auch diese letzteren können aus ihrem Formenkreis 
nicht heraus, und die Verwandtschaft aller ıhrer Gestalten untereinan- 
der wird sich nie verleugnen. 

Die bisher angeführten Künstler waren alle sehr ausgesprochene 
Naturen, die zu den Größen der Kunstgeschichte gezählt werden, so 
daß ihre Gestaltenwelt in der Vorstellung eines jeden mit den Werken 
der Kunst auch nur halbwegs Vertrauten lebt. Die Gesetzmäßigkeit 
des Vorganges müßte aber selbstverständlich für alle Künstler gleiche 
Bedeutung haben und sich nicht nach ihrem Range abstufen. Das 
ist auch sicher nicht der Fall. 

Je stärker die innere Gestaltungsfähigkeit eines Künstlers ist, je 
mehr er also imstande ist, eine eigene Welt aus sich heraus zu schaf- 
fen, um so leichter wird auch die Nachkontrolle des Gesetzes. Je 
getreuer der Künstler sein Modell nachbildet, um so unpersönlicher 
damit auch sein Werk. Auch aus ihm lassen sich wohl noch mancherlei 
Schlüsse ziehen, die sich aber ‘mehr auf die Wahl des Modells und 
die Vorliebe für den Typus desselben stützen müssen. Namentlich bei ganz 
naiven Darstellungen von Dilettanten oder Kindern zeigt sich die Über- 
einstimmung mit dem eigenen Typus oft in der überraschendsten Weise. 

Man wird bei Nachprüfung die hier angeführten Beobachtun- 
gen so häufig bestätigt finden, daß man an dem "Zusammenhang 
nicht mehr zweifeln kann und nur nach Erklärung der Fälle suchen 
muß, in denen das Ergebnis von der Regel abzuweichen scheint. 

Immer wieder beobachtet man, daß die leiblichen (und geistigen) 
Merkmale des Künstlers in seinem Werke wiederkehren. Solche 


24 


Merkmale lassen sich, soweit sie rein körperlich sind, am einfachsten 
nach rassischen Gesichtspunkten begreifen, ja es wird gar keine andere 
Methode geben, diesich klarer und anschaulichereinem System einord- 
nete. Außer denrassischen Merkmalen kennt die Wissenschaft nun auch 
noch konstitutionelle Merkmale allgemeinerer Natur, diemehreren oder 
vielen Rassen gemeinsam sind. Auch sie eignen sich zur näheren Bestim- 
mung eines Individuums durchaus und lassen sich kaum entbehren'). 

Das alles ginge sehr einfach und wie bei einem Schulbeispiel auf, 
wenn der Mensch eine nach Zahlengesetzen zu begreifende Einheit 
homogener Eigenschaften wäre. | 

Im Menschen laufen aber die Fäden sehr zahlreicher Ahnenreihen 
zusammen, und davon, wie sie zusammenpassen, wird es abhängen, 
ob sie in dem neuen Individuum ein harmonisches Gewirk bilden 
oder ob etwas Disharmonisches entsteht. Die Harmonie ist am wahr- 
scheinlichsten, wenn ein Mensch ganz reinrassig gezogen ist. Dishar- 
monie droht stets, wenn verschiedene Rassen sich in einem Indivi- 
duum mischen. Man darf daraus aber nicht die Reimregel machen, 
daß jeder Mischling eine Disharmonie bilden müßte, oder umgekehrt, 
denn die Erfahrung zeigt, daß durchaus glückliche Mischungen vor- 
kommen. Sondern man kann wohl folgendes annehmen: 

Eine jede reine Rasse bildet, soweit sie wirklich eine solche ist, 
eine Einheit, in der die einzelnen Teile des Körpers zueinander in be- 
stimmter Beziehung stehen und einem dementsprechenden Rhythmus 
folgen. Damit soll selbstverständlich nicht gesagt sein, daß alle Ras- 
sen gleich schön und vollkommen seien. Das sind sie sicher durch- 
aus nicht, nur begibt man sich hier auf ein Gebiet, auf dem sich ob- 
jektiv nichts entscheiden läßt. Denn der Angehörige einer jeden Rasse 
wird sich am meisten zu der seinen hingezogen fühlen oder zum min- 
desten am besten ihren Rhythmus verstehen und miterleben. Da es 
sich um ein ästhetisches Urteil handelt, so werden auch diese Ge- 
schmacksbekenntnisse nıe absolut zu nehmen sein, sondern können nur 
relativ gewertet werden. 

Wenn nun zwei Rassen sich mischen, so liegt zunächst die Wahr- 
scheinlichkeit vor, daß der Rhythmus gestört oder aufgehoben wird. 
Selbstverständlich können Fälle eintreten, in denen eine Harmonie er- 
zielt wird, was von erhöhter Wahrscheinlichkeit ist, je näher sich die zu 
mischendenBRassen stehen. So wirdeineVerbindungzwischen nordischen 
und westischen Menschen leichter eine Harmonie schaffen als etwa 
zwischen einem Angehörigen der nordischen Rasse und einem Mongolen. 


1) Siehe vor allem das ausgezeichnete Buch von Kretschmer: Körperbau und Cha- 
rakter. Verlag Julius Springer. 
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Nun bestehen die Unterschiede der Menschen nicht allein in rein 
rassisch bedingten Merkmalen, sondern auch in allerlei guten und 
schlechten Erbeigenschaften körperlicher und geistiger Art, die in meh- 
reren oder vielen Rassen vorkommen können. Die Güte eines Ge- 
schlechts hängt deshalb nicht allein davon ab, daß es möglichst rein- 
rassig gezogen wird, wenn auch dadurch die Wahrscheinlichkeit der 
Harmonie erhöht wird, sondern auch, und zwar im entscheidenden 
Grade davon, ob eine Auslese nach oben oder nach unten stattgefun- 
den hat. Wenn ein Geschlecht, das selbst schön, gesund und hochbe- 
gabt ist, bei der Gattenwahl stets wieder Individuen wählt, die eben- 
falls schön, gesund und hochbegabt sind, und in deren Vorfahren die 
. gleichen Eigenschaften leben!), so ist anzunehmen, daß dieses Ge- 
schlecht durch glückliche Auslese sich nicht allein auf der alten Höhe 
hält, sondern im Gegenteil noch weiter steigt. Genau das Gegenteil 
muß der Fall sein, wenn durch ungeeignete Gattenwahl ein Geschlecht 
schlimme Fäden in das Gewirk seiner Geschlechterreihen flicht. Es 
verändert dann sein Gesicht und wird „dekadent‘, aber nicht infolge 
einer allzulangen Reihe tüchtiger Ahnen, sondern der falschen Wahl 
der Ehegenossen, die die Keime des Verfalls mitbringen. 

Wenn nun ein Künstler nicht das Kind gleicher Rassen ist, sondern 
sehr heterogene Eigenschaften seiner Vorfahren sich in ihm vereini- 
gen, so wäre wohl zunächst anzunehmen, daß dieses Widerspruchs- 
volle auch in seinen Werken Ausdruck finden muß. Das geschieht 
auch in der Regel, und der Künstler mit den „zwei Seelen‘ ist ja 
schon beinahe eine typische Figur geworden. Nur ist nicht gesagt, 
daß heterogene Eigenschaften von Vorfahren gleichmäßig verteilt im 
Kinde in Erscheinung treten müssen. Mischen sich in einem Künstler 
zwei Rassen, so kann die Verteilung so vor sich gehen, daß er in seiner 
leiblichen Erscheinung vorwiegend der einen, in seinen geistigen Eigen- 
schaften aber vorwiegend der anderen Rasse folgt. Nach dem Men- 
delschen Gesetz werden diese Eigenschaften die Neigung habtn, sich 
in seinen Nachkommen wieder zu trennen, in ıhm selbst aber, im 
„Phänotypus“, sind sie untrennbar vereint. Wenn er nun z. B. in seiner 
Körperlichkeit vorwiegend dem Vaterstamm A, in seiner Geistigkeit 
vorwiegend dem Mutterstamm B folgt, so würde man zunächst er- 
warten, daß sein Selbstporträt (und seine typischen Gestalten) die 
Rassenzugehörigkeit zu A ankündet, es ihm also „ähnlich“ sei. Da 
sein künstlerisches Schaffen aber in sehr hohem Grade auf seinen 





!, Ein Individuum kann nämlich auch sehr wohl „recessiv“ Eigenschaften in seiner 
Erbmasse besitzen, die in seiner Persönlichkeit (dem „Phänotypus“) überhaupt nicht in 
Erscheinung treten, in seinen Nachkommen aber wieder zum Leben erwachen. 
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geistigen Eigenschaften und deren Sehnsüchten beruht, werden seine 
Figuren vorwiegend dem Mutierstamm B folgen. Dieser Vorgang ist 
so häufig zu beobachten, daß aus ihm manchmal ein Gegenbeweis 
gegen die in Rede stehende Theorie hergeleitet wird. Tatsächlich han- 
delt es sich aber nur um ungenügende Vertrautheit des Urteilenden 
mit den Vererbungsgesetzen. Die Kombinationsmöglichkeiten für nicht 
einheitliche Menschen sind in unserer heutigen Zeit so groß, daß es 
nicht wundernehmen darf, wenn alle Abstufungen vorkommen und 
auch manchmal noch mehr Rassen als nur zwei durcheinander laufen. 

Im einzelnen Falle mag es oft sehr schwer sein, die verschiedenen 
Fäden, die sich in einem Individuum vereinigen, aufzuknüpfen und 
ihre Herkunft zu verfolgen. Wo die Umstände es zulassen, wird man 
dann immer sehr einfache Erklärungen für sonst unerklärliche Er- 
scheinungen finden. 

Das Hauptgesetz der Vererbungslehre lautet: Erworbene Eigen- 
schaften sind nicht erblich. Auch diese Lehre findet bei den geistigen 
Kindern insofern ihre Bestätigung, als etwa ein Künstler, der im 
Mutterschoß oder ım späteren Leben zum Krüppel geworden ist, diese 
seine leibliche Erscheinung in keiner Weise in seinen Werken zum 
Ausdruck zu bringen braucht. Seine Sehnsucht richtet sich allein nach 
dem Idiotypus, wie er seiner Anlage entspricht; die erworbene Ver- 
krüppelung hat keinen Einfluß auf diese, sondern erstreckt sich nur 
auf seinen Phänotypus. Etwas ganz anderes ist es natürlich, wenn 
ein Künstler seinen Ahnen nach zu einer unschön gebildeten Rasse 
gehört, die etwa sehr kurze Beine, plumpe Gliedmaße, gedrungenen 
Oberkörper, Stiernacken, niedrige Stirn, Neigung zum Fettansatz, Kör- 
perbehaarung und ähnliches vereinigt. Diese angeborenen Eigenschaf- 
ten werden dann selbstverständlich auch sein künstlerisches Schaffen be- 
stimmen, wenn er nicht vielleicht in seinen geistigen Eigenschaften einem 
andersgearteten Vorfahren folgte und jener Konflikt der Gefühle ein- 
träte, wie es bei Mischlingserscheinungen, von denen oben die Rede 
war, der Fall ist. 

Diese Betrachtung ging bisher von der Beobachtung aus, daß die 
körperliche Erscheinung der einzelnen Rassen, auch die von solchen, 
die sonst zu Gruppen zusammengefaßt werden, wie etwa die der 
„weißen Menschen“, doch Verschiedenartiges genug bietet. Wäre dem 
nicht so, so hätten wir ja gar nicht die Möglichkeit, sie überhaupt zu 
erkennen, mit Namen zu bezeichnen und sie begrifflich zu sondern. 
Jedem für Physiognomie und für Auffassung von Menschentypen 
auch nur einigermaßen Begabten ist diese Gruppierung ohne weiteres 
und ohne alle Schwierigkeiten erkennbar. 
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Nicht so sinnfällig zu erkennen sind die geisligen Eigenschaften der 
verschiedenen Rassen. Kann man die körperlichen durch Meßverfah- 
ren objektiv feststellen und durch die Beschreibung der Haut, Augen 
und Haare und besondere Eigentümlichkeiten ergänzen, so entziehen 
sich die geistigen Eigenschaften einer solchen Nachprüfung. Man kann 
zwar mit gewissen Meßverfahren (den sog. Tests) allerlei Arten von 
Begabungen auf Grund rascher und langsamer Reaktionen feststellen. 
das weite Gebiet des Seelen- 
lebens wird jedoch nur in 
einzelnen Teilen von ihnen 
getroffen. Aber es gibt eine 
andere Betätigung, die über- 
raschende Aufschlüsse über 
dies Seelenleben schafft, näm- 
lich die Kunst. An ihr offen- 
baren sich in erstaunlich 
klarer Weise die Sehnsüchte 
eines Menschen, also die Ele- 
mente seiner inneren Welt, 
die er in die Wirklichkeit zu 
projizieren trachtet. 

Wollte man daraufhin die 
gesamte Kunstbetätigung aller 
Rassen und Völker, die sıch 
auf unserem Erdball ent- 
wickelt haben, vergleichen, 
so würde man außer einem 
gewissen Teil, der überhaupt 
Allgemeinmenschliches um- 
spannt und auf den hin eben 
die Zusammenfassung unter dem Begriff Mensch erst möglich wird, 
manches Auseinanderstrebende finden. Auf einzelnen Linien ent- 
wickeln sich Rassen gleich, die sich sonst fernstehen, auf anderen 
weichen sie auch von Näherstehenden erheblich ab. 

Es wäre eine außerordentlich belangreiche Aufgabe, das besondere 
Seelenleben der einzelnen Rassen zu untersuchen und zu beschreibent), 

In der Kunst drückt sich dieses Seelenleben aufs anschaulichste 
aus. Denn es strebt ein jedes Lebewesen mit allen Mitteln seine Art 
zu behaupten und die eigene Art auch in der Kunst zu bezeugen. Diese 





Phot. F. Bruckmann 
Abb.1. Rubens, Selbstbildnis 


!) Diese Aufgabe hat Clauß in seinem äußerst geistreich geschriebenen Buch „Rasse 
und Seele“ aufgenommen. 
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vermag nicht allein ihr körperliches Prinzip zum Ausdruck zu bringen, 
sondern sie sucht auch ihrem geistigen Gesetz in jeder Weise die 
Herrschaft zu verschaffen. Der Kampf um die „Weltanschauung“ 
wird zum großen Teil auf dem Gebiet der Kunst ausgefochten. 

Versuchen wir das an der Hand einiger Abbildungen anschaulich 
zu machen und wenden wir uns dabei, um in allgemein bekannten 
Beispielen zu bleiben, zunächst an Rubens, den Malerfürsten. Sein sehr 
aristokratisches Gesicht ken- 
nen wir aus vielen Schilde- 
rungen seiner eigenen Hand. 
Abb. 1u.2 zeigen uns Züge, 
die der Rassenforscher als vor- 
wiegend nordisch mit einem 
wohl dinarischen Einschlag 
bezeichnen würde. Die Augen 
sind offenbar nicht blau, son- 
dern dunkler gefärbt, und der 
Nasensteg heruntergezogen. 
Weitere Merkmale sind in den 
Bildern nicht zu erkennen, 
es kommt aber auf sie nicht 
an, weil es hier weniger die 
Rasse Rubens zu ermitteln gilt, 
als die Übereinstimmung 
seines eigenen Typus mit den 
Gestalten seiner Kunst. 

Bei seinem Gesicht fällt | 
uns der schöne Schwung der Phot. F. Hanfstaengl 
Augenbrauenbogen und der Abb. 2. Rubens, Selbstbildnis 
Lider auf. Die dunklen Au- 
gen haben einen besonders schimmernden Glanz und einen Ausdruck, 
den man nicht vergißt. Beider Nase, die im Rücken edel und schlank ist, 
fällt die stark geschwungene Form der Flügel auf sowie der etwas tief 
sitzende Steg. Die Lippen sind durch den Bart verdeckt, aber auch durch 
ihn hindurch ahnt man eine gewisse Üppigkeit des Mundes mit stark 
geschwungener Linienführung. Der Kopf scheint auf einem ziemlich 
starken Halse zu sitzen, was auf dem Bilde in Windsor, das ihn in äl- 
teren Jahren darstellt, mehr auffällt als auf dem Münchener Grup- 
penbilde. Auch beim Körper des Künstlers zeigt sich eine unverkenn- 
bare Neigung zur Fülle, und man vermutet ein gewisses Übergewicht 
des Oberkörpers gegen die Beine. Die Ohren sind verhältnis- 
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mäßig klein und anliegend. Über die Kopfform selbst verraten die 
Bilder nichts, da sie alle im Hut gemalt sind. 

Will man sich nun von der Abhängigkeit des Künstlers von seinem 
eigenen Typus überzeugen, so muß man sich dazu am besten nach 
freien Darstellungen umsehen, bei denen der Phantasie mehr Spiel- 
raum gegeben war, als vor dem Modell. Wir werden später sehen, daß 
die zwangsläufige Gestaltung auch das Bildnismodell überwindet, aber 
eindringlicher ist die 
Probe bei solchen Dar- 
stellungen, von denen 
anzunehmen ist, daß sıe 
der Künstler vorzugs- 
weise aus dem Kopf 
gemalt hat. 

Suchen wir uns zu 
dem Zweck eine der 
zahlreichen Christus- 
darstellungen heraus, 
die von Rubens vor- 
handen sind, und stu- 
dieren wir an ihnen 
(Abb. 3, 4, 5) die Ver- 
wandischaft mit dem 
Künstler. Der Vergleich 
ist verblüffend. Sicher 
verhält es sich nicht so, 
daß Rubens sich so 
Phot. F. Bruckmann chr istusverwandt S: 
Abb. 3. Rubens, Christuskopf fühlt und sich deshalb 
selbst zum passendsten 
Modell gewählt hätte. Seine Absicht war aller Wahrscheinlichkeit 
nach einfach die, den Typus des edelsten Menschen darzustellen, wie 
er ihm in seinem Inneren vorschwebte. Die Verfolgung dieser Ab- 
sicht mußte aber jedesmal dahin führen, daß ein besonders ver- 
geistigter oder auch leidender Rubens auf der Leinwand erschien. 
Die Übereinstimmung des allgemeinen Menschentypus des Künstlers 
mit dem seiner Gestalt ist so ins Gesicht springend, daß man zu ihrer 
Wahrnehmung kaum hinzuleiten braucht. Aber auch alle Einzelheiten 
kehren wieder, wie wir sie bei der Betrachtung der Züge auf den 
Bildnissen wahrnahmen: die feuchtschimmernden Augen, der große 
Schwung ihrer Umrahmungen, die schmale edle Nase, die stark ge- 
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wölbten Flügel, der dinarische Steg, die vollen weichen Lippen, über 
die derselbe Bart in demselben welligen Falle fließt. Sogar die kleinen 
Ohren und der recht kräftige Hals (Abb. 3) finden sich wieder. Man 
möchte darauf schwören, daß sich in diesen Christusbildern auch 
die Kopfform von Rubens enthüllt, die wir auf den Bildnissen nicht 
wahrnehmen konnten. | 

Wenn nun aber die Übereinstimmung mit dem Kopf und Gesicht 
leicht festzustellen ist, 
müßte man doch noch 
untersuchen, ob sie 
auch im übrigen Körper 
besteht. Da könnte nur 
die Methode helfen, ein- 
zelne besonders charak- 
teristische Glieder sei- 
ner Gestalten mit seiner 
eigenen Leiblichkeit zu 
vergleichen. Die Wahl 
istja nicht schwer, denn 
selten hat ein Künstler 
einen Körpertypus so 
einheitlich und so ein- 
dringlich durchgeführt, 
wie Rubens. Betrachten 
wir daraufhin ein paar 





Beine, wiedieaufAbb.6. “ H2 
Jeder mit den Werken : Me = 
der Kunstgeschichte Phot. F. Bruckmann 
auch nur einigermaßen Abb. 4. Rubens, Christuskopf 


Vertraute könnte sofort 

und mit untrüglicher Sicherheit feststellen, daß sie von Rubens her- 
stammen. Derschwere Knochenbau mit ungewöhnlich kräftiger Musku- 
latur, die kleinen aber sehr fleischigen Füße und vor allem die merkwür- 
dige Formengebung, die man fast knollignennen könnte, sind so charak- 
teristisch, daß man nur einen Blick auf das Bild zu werfen braucht, 
um seinen Schöpfer sofort zu erkennen. Es müßte nun sehr 
reizvoll sein, festzustellen, ob die eigene Leiblichkeit Rubens auf 
diese Formen hinweist. Da kommt uns das Pinakothekbild, das den 
Künstler mit seiner ersten Frau darstellt, sehr gelegen, da die Knie- 
hosen und Wadenstrümpfe zum mindesten die Form seiner Glieder 
recht anschaulich wiedergeben. Vergleichen wir nun Abb. 7 mit Abb. 6, 


3l 


so wird die äußerste Ähnlichkeit des Typus wieder aufs eindring- 
lichste und überraschendste klar. Wir sehen die schweren Knieknochen, 
den sehr kräftigen Wadenmuskel, die verhältnismäßig kleinen Füße 
und den gedrungenen Bau. Auch die merkwürdige Formengebung, 
die mangels eines besseren Wortes oben mit knollig bezeichnet wurde, 
kehrt hier in ganz auffallend ähnlicher Form wieder. 

Man könnte vielleicht wähnen, die niederländische Schule hätte all- 
gemein zu dieser Körperauffassung ge- 
führt. Holen wir deshalb zum Vergleich 
cinen dem Rubens nahestehenden Meister 
heran, der sogar ganz aus dessen Schule 
stammt, und dessen Werke oft mit. denen 
seines Lehrers verwechselt werden: Van 
Dyck. Es ist nicht schwer, aus der Fülle 
seiner Werke einige Glieder zu finden, 
die nach Stellung und sonstiger Auf- 
fassung der Abb. 6 entsprechen. Abb. 8 
gehört zu dem Susannenbilde aus der 
Pinakothek, das dem Nymphengeschäker 
des Rubensschen Bildes durchaus nahe- 
steht. Aber wie grundverschieden ist hier 
der Fluß der Glieder. Auch sie sind 
durchaus nicht überschlank zu nennen und jedenfalls eher kräftig 
als zart. Nur von dem Knolligen, das überall einzelne Fettpolsterchen 
bildet, ist hier keine Spur. Alle Konturen fließen weich und einheitlich 
dahin, die Knochen sind dünner und die Zehen lang und gestreckt. Der 
Fuß van Dycks ist auf keiner Nachbildung erhalten, aber seine Hand 
kennen wir, auf dem berühmten Bild aus der Eremitage ist sie meister- 
haft dargestellt, und wir holen sie in Abb. 9 zum Vergleich heran. 
Und tatsächlich finden wir auch hier die langen, schlanken und dabei 
doch fleischigen Glieder, wie sie auf dem Susannenbilde zu sehen sind. 

Die Ursache für das Wohlgefallen des Rubens an etwas fleischiger, 
ja fetter Leiblichkeit und schweren Gliedern sitzt offenbar weit tiefer, 
als in einer bloßen Nachbildung seiner natürlichen Umwelt. Es mag 
gern zugegeben sein, daß diese Typen in dem Volke der Niederlande 
vom Anfang des 17. Jahrhunderts häufig, ja die vorherrschenden 
gewesen sind. Und trotzdem ist die Körperauffassung anderer Künstler 
derselben Zeit von der Rubensschen erheblich abweichend. Jordaens 
gilt als ganz besonders derber und vierschrötiger Geselle und wird 
oft genug als Proletarier gegen den Hofmann Rubens ausgespielt. 
Und doch herrscht bei seiner Darstellung ein anderes Prinzip der 





Phot. F. Brbekinsun 
Abb.5. Rubens, Christuskopf 
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Leiblichkeit. Abb. 10 zeigt einen 
Ausschnitt aus einem Brüsseler 
Bilde des Meisters. Trotz all 
seiner Ungeschlachtheit, trotz 
seiner Vorliebe für braunrote 
Gesellen und sonstiger Grobheit 
ist gar nicht zu verkennen, daß 
der Fluß der Glieder hier ein 
anderer ist. Bei allem Kolossa- 
lischen herrscht hier viel größere 
Straffheit, und statt dem Auspol- 
stern mit Fettklümpchen begeg- 
nen wir einer gleitenden Linie, 
die sicher in der eigenen Leib- 
lichkeit des Malers ihre tiefere 
Begründung hat, allerdings man- 
gels geeigneten Materials nicht 
verfolgt werden kann. 

Wie das Gesetz der eigenen 
Leiblichkeit sich überall durch- 
setzt, seht man auch an dem 
Vergleich der beiden Abb. 11 
und 12, dıe ebenfalls dem Werk 
des Rubens entnommen sind. Sie 
stellen ein junges Weib und ein 
Bambino dar, die sich so ähn- 
lich sind, wie nur je ein Kind 
der Mutter war. Und doch haben 
die beiden Darstellungen nicht 
das geringste gemeinsam, denn 
der erste Ausschnitt ist aus dem 
Bathsebabilde in Dresden und 
der zweite aus dem Madonnen- 
bilde in Brüssel. Untersuchen 
wir aber die Einzelheiten dieser 
Bilder, so ergibt sich eine voll- 
ständige Übereinstimmung bis 
auf die kleinsten Dinge. Bei 
beiden Gesichtern legen sich die 
geschwungenen Lider schwer 
auf die feuchtschimmernden 

Schultze-Naumburg, Kunst und Rasse 3 








Phot. F. Bruckmann 


Abb.6u.7. Ausschnitte aus Rubensschen 
Bildern 
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Augen; dieschmalenNasen laufen 
in zierlich geblähte Nüstern aus, 
diekokettgeschürztenMündchen 
glänzen wie Kirschen, dem run- 
den Kinn fehlt nicht der leichte 
Ansatz zum Doppelkinn, die 
Haare kräuselnsich lieblich über 
der breiten Stirn. Und über allem 
steht eine Familienähnlichkeit, 
die viel früher erkennbar ist, 
als das Vergleichen der Einzel- 
heiten zu einem Ergebnis führt. 

In höchstem Grade aufschluß- 
reich wird das Vergleichen aber 
erst, wenn man das Bambino 
neben ein solches von Raffael 
stellt (Abb. 13 u. 14). Gegenstand 
und Stellung entsprechen sich ge- 
nau (Abb. 11). Und doch scheint 


Phot. F. Bruckmann eine Weltden Ausdruck und die 
Abb.8.Ausschnitt aus einem BildevonVan Dyck Einzelformen zu trennen. Die 





Abb. 9. Hand des Van Dyck auf 
einem Selbstbildnis. Phot. F.Hanfstaengl 
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Fettpölsterchen des Rubens sind 
bei Raffael einer weichen allgemeinen 
Rundung gewichen, die Augen blık- 
ken schwermütig drein, die Nüstern 
blähen sich nicht, sondern liegen 
schmal an, der Mund ist schmal und 
schmollend. 

Das eigentlich Überraschende 
kommt aber erst, wenn wir diesem 
Christuskinde das Bild seines Urhebers 
(Abb. 14) gegenüberstellen. Denn nun 
können wir Teil für Teil verfolgen, 
woher es seine Leiblichkeit genommen 
hat, deren Ähnlichkeit hier so groß 
ıst, wie es sonst nur von leiblichen 
Eltern und ihrem Kinde erwartet wird. 
Soweit dıe Bathseba von dem Raffael- 
schen Kinde entfernt ist, soweit ıst 
es das Rubenssche von dem Vater 
Raffael. Auch bei ihm die ganz schmale 


Nase mit den anliegenden Flü- 
geln,derleiseschmerzlicheMund, 
diemädchenhaftschmachtenden 
Augen, die schmale Kopfform 
mit dem zarten Halse. Um den 
Abstand recht zu bemessen, be- 
trachte man noch einmal verglei- 
chend Abb. 12 u. 15. 

Aber auch die meisten anderen 
Gestalten Raffaels stammen aus 
seiner Familie. Der jugendliche 
Johannes aus der Pinakothek 
zeigt trotz einer gewissen Loslö- 
sung vom Individuellen ganz den 
Habitus des Meisters selber. Ja 
sogar eine große Reihe seiner 
Porträts (wie auf Abb. 16), die 
doch offenbar auf eine sehr ge- 
treue Nachbildung eines be- 
stimmten Menschenvorbildes Phot. F. Bruckmann 
ausgehen, zeigen die Familien- Abb. 10. Ausschnitt aus einem 
ähnlichkeit. Mag sein, daß diese a nn 
vorwiegend nordischen Köpfe 
mit leise mediterranem Einschlage damals sehr häufig in Italien 
gewesen sind. Die Darstellungen der gesamten Frührenaissance 
erzählen davon so übereinstimmend, daß man wohl kaum an derTat- 
sache zweifeln kann. Aber andererseits kann man sicher sein: hätte 
Rubens den Auftrag erhalten, die Bildnisse nach den Modellen Raf- 
faels zu malen, so hätten diese Bilder ganz sicher irgendeine geheime 
Verwandtschaft mit dem Vlamen bekommen. 

Es lockt sehr, dieselben Unternehmungen bei einem anderen der 
ganz Großen der Kunstgeschichte, bei Rembrandt anzustellen. Kaum 
ein zweiter Maler hat sich selbst so oft gemalt, wie er, und einige 
dieser Selbstbildnisse gehören zu dem Schönsten seines Lebenswerkes. 
Die Abb. 17—22 stellen einen kleinen Teil derselben zusammen und 
geben einen Überblick über die Entwicklung seines Antlitzes von jün- 
geren zu den älteren Jahren. Abb. 21 zeigt ihn als alten Mann in dem 
Uffizienbilde; die prachtvoll gemalte Studie aus der Carstanjenschen 
Sammlung ist offenbar auch alsSelbstbildnis zu werten. Aus ihm steigen 
schon die Schatten des düsteren Geschickes des großen Künstlers auf, 
der den Pinsel wie kein zweiter, aber nicht das Leben zu meistern wußte. 
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Abb. 12. Ausschnitt aus einem Bilde von Rubens 





Phot. F. Bruckmann 


Nach all den Dar- 
stellungen kennen wir 
Rembrandt zum min- 
desten dem Gesicht 
nach besser als irgend 
einen der anderen 
Großmeister der Ma- 
lerei. Ein breiter Kopf, 
kurze gedrungene Na- 
se, ein hervorquellen- 
derHals, der auf einen 
kurzen und plumpen 
Körper schließen läßt. 
Das den Formen nach 
(was nichts mit der 
Malerei zu tun hat) 
Schönste sind die Au- 
gen, die auf den mei- 
sten Bildern mit einer 
tiefen beobachtenden 
Ruhe herausstrahlen. 
So haben wir von 
seiner Leiblichkeit 
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Phot, Braun & Co,, Dornach 


Abb. 11. Christuskind von Rubens Abb. 13. Christuskind von Raffael 
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eine ganz fest umrissene Vor- 
stellung, so daß wir meinen, 
ihn wie einen alten Bekannten 
ohne weiteres erkennen zu 
müssen, wenn wir ihm heute 
noch auf der Straße begegnen 
könnten. 

Sehen wir uns nun darauf- 
hin an, was für eine Leiblich- 
keit er selbst gestaltet, wenn 
er in der Lage ist, ganz frei 
zu schaffen. Er, dem alle Auf- 
träge lästiger Zwang waren, 
wurde nicht müde, immer und 
immer wieder jede Gelegen- 
heit wahrzunehmen, ein ihm 
besonders malerisch erschei- 
nendes Eckchen Wirklichkeit 
mit dem Pinsel festzuhalten. 
Ein solches Gelegenheitsbild 
ist das so wundervoll herun- 
tergemalte Bildnis eines lachenden Mannes im Harnisch aus dem 
Haag, das ganz die Gesetzlichkeit seines eigenen Leibes zeigt. Aber es 
könnte wohl sein, daß er selbst das Naturvorbild war, das ihm hier 
allerdings nur die malerische Anregung eines allgemeinen Eindrucks 
geboten hätte, ohne zur Innehaltung einer eigentlichen Ähnlichkeit 
aufzufordern. Tatsächlich zeigt das Gesicht auch nichts von der Gei- 
stigkeit der Züge Rembrandts. Immerhin wäre es ein Beispiel für die 
Neigung des Künstlers, unbewußt, ja gegen seinen Willen seine 
eigenen Körperformen zu wiederholen. 

Nicht aber ein solches Unbewußtes kann die Christusdarstellung 
Rembrandts sein. Hier gilt es, das Menschheitsbild zu schaffen, wie 
es der rein inneren Vorstellung ohne Abhängigkeit vom Zufallsmodell 
entspricht. Abb. 24 zeigt den Christuskopf auf dem Pariser Bilde 
„die Jünger von Emaus‘, in dem die innere Verwandtschaft mit dem 
Rembrandischen leiblichen Typus wieder ganz unverkennbar zutage 
tritt. Man braucht ihn nur einmal ganz kurz neben den Christus von 
Rubens zu halten, um mit einem Schlage inne zu werden, welche 
grundverschiedene rassische Gebundenheit hier hinter dem Gestaltungs- 
willen stand. Machen wir eine dritte Probe bei einem aus der Reihe 
der Großen, bei Michelangelo. Sein Gesicht ist uns auf dem Selbst- 
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Phot. F. Bruckmann 
Abb. 14. Raffael, Selbstbildnis 





Phot. F. Bruckmann 


Abb. 15. Raffael, Jugendlicher Johannes 
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Abb. 16 





Phot. Braun & Co., Dornach 


Raffael, Männliches Bildnis. 


bildnis ın den Uffizien beson- 
ders gut überliefert. Neben 
dem starkknochigen Bau fällt 
uns besonders der schmerz- 
licheAusdruck auf, derin den 
Augen und im Munde liegt. 
Ziehen wır hier eine der Pla- 
stiken des Meisters zum Ver- 
gleich heran, etwa die ‚„Mor- 
genröte“ vom Grabmal des 
Lorenzo in der Mediceerka- 
pelle, wie sie ın Abbildung 
26 dargestellt ıst, so werden 
wir dabei sofort der merk- 
würdigen Übereinstimmung 
der Typen gewahr. Obwohl 
es sich hier auf der einen 
Seite um einen bärtigen 
Männerkopf und auf der an- 
deren um deneines, allerdings 
ins Rıiesenhafte gesteigerten 
Weibes handelt, fühlt man 
ohne weiteres dıe Verwandt- 
schaft. Die schmerzlich her- 
untergezogenen Augen, der 
Mund und der Ausdruck ent- 
sprechen sich genau. Dies 
geht bis auf kleine Einzel- 
bildungen, wie z.B. die Nasen- 
wurzel und ihren Ansatz an 
der Stirn in Gestalt eines sıch 
nach oben stark verbreitern- 
den Dreiecks. 

Sehr charakteristisch sınd 
immer die Füße und noch 
mehr die Hände, da man an 
ihnen sehr häufig den gesam- 
tenKörperbau erkennen kann. 
Abb. 27 zeigt die rechte Hand 
des David aus dem Museo 
nationale ın Florenz. Auch 








Phot. Brogi Phot. F. Bruckmann 
Abb. 17—20. Selbstbildnisse Rembrandts 


hier kehrt das etwas Starkknochige wieder. Die Gelenke sind breit 
und eckig, der Nagel sitzt verhältnismäßig tief ım Fleisch, und man 
könnte, wenn man viel Sinn für den Ausdruck der Hände hat, fast 
etwas schmerzlich Verzogenes in ihnen sehen (was übrigens auch im 
Gesicht des David wiederkehrt). 

Suchen wir nun nach der eigenen Hand des Michelangelo, so fin- 


den wir diese in besonders klarer Darstellung ebenfalls auf seinem 
Uffizienbilde, das als Selbstbildnis gilt. Da das Bildnis ein Spiegel- 
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Phot. F, Bruckmann 


Abb. 21 u.22. Selbstbildnisse Rembrandts 
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bildnis sein muß, ist es sei- 
ne Rechte, die den Meißel, 
Pinsel und die Feder füh- 
rende. Halten wir sie neben 
die Davidhand, so wird auch 
hier sofort die Übereinstim- 
mung sichtbar. Alle Formen, 
besonders die starken Gelen- 
ke, kehren beim David in 
ganz gleicher Weise wieder. 
Kein, nur mit dem leise- 
sten Gefühl für Formen- 
sprache Begabter, könnte 
auch nur einen Augenblick 
sich vorstellen, eine solche 
Hand sei von Rubens oder 
von Raffael oder von Leo- 
nardo gemalt. Und daß es 
wieder die eigene Leiblich- 
keit ist, die hier geführt hat, 
scheint ganz unabweisbar. 
Sehr anschaulich wird das 
auch bei Mantegna. Seine 
Porträtbüste (Abb.29)(unbe- 
kannterHerkunft) istinS.An- 
drea zu Mantua erhalten. Bei 
ihrer scharf individualisier- 
ten Ausarbeitung ist anzu- 
nehmen, daß sie sehr getreu 
ist. Wir sehen einen wohlge- 
bildeten und kräftigen Kopf, 
an dem vor allem der etwas 
bitter verkniffene Mund auf- 
fällt. Es ist nicht der tiefe 
Schmerz, wie ersich um den 
Mund Michelangelos legt, 
sondern etwas leise Verbis- 
senes, Eigensinniges darin. 
Auch die harten Falten an 
den Nasenflügeln und die 
Querfalte über der Nasen- 


wurzel sind sehr charakte- 
ristisch. Das ganze Gesicht 
hat etwas wie in Erz Ge- 
schnittenes,Hartesund Un- 
erbittliches, nur in den 
Augen liegt irgend etwas 
Weiches, Mildes, das den 
übrigen Formen zu wider- 
sprechen scheint. 

Ziehen wır nun eines 
seiner Bilder heran, etwa 
die heilige Familie in Dres- 
den, aus der die beiden 
Köpfe des Josef und der 
Mutter der Maria (Abb. 30 
und 31) herausgeschnitten 
sind. Vergleichtmansie mit 
Mantegnas Porträtbüste, 
so wird auch an ihnen die 
Wirkung des Gesetzes der 
eigenen Leiblichkeit ohne 
weiteres sichtbar. Der ver- 


kniffene Mund, die Nasen 





Abb. 24. Rembrandt, Christuskopf 





Phot. F. Bruckmann 
Abb.23. Rembrandt, Studienkopf 


und Stirnfalten kehren bei allen 
dreien in gleicher oder ganz ähn- 
licher Form wieder. Diese drei 
Köpfe stellen allerdings gealterte 
Gesichter dar. Setzen wiraber irgend 
ein anderes junges Antlitz von Man- 
tegna dazu, wie hier die Madonna 
aus der Simonschen Sammlung im 
Kaiser-Friedrich-Museum, an der 
Faltenbildungen doch nicht gut an- 
gebracht werden könnten, so sehen 
wir auch an ihr die geheimnisvolle 
Übereinstimmung. Trotzder Jugend 
und der spröden Lieblichkeit des 
Gesichts liegt ein Zug von Strenge 
und Härte über den Formen, die 
auch sofort den Gedanken an das 
in Erz Geschnittene aufkommen 
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Abb. 25 
Michelangelo 


Abb. 26 
Michelangelo 
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Phot. F. Bruckmann 


Selbstbildnis 


Kopf vom Grab- 
mal in der 


Mediceerkapelle 


lassen. Das liegt nicht nur an der Zeit und ihren noch vielfach 
unbeholfenen Mitteln, sonst müßte ja solche Strenge bei allen Zeit- 
genossen des Mantegna wiederkehren, was durchaus nicht der Fall 
ist. Bei den unten gezeigten Bildern des Botticelli wird das be- 
sonders deutlich. 

Wie merkwürdig übrigens die Form des Künstlers überall wieder- 
kehrt, auch in den außermenschlichen Darstellungen, können wir in 
ganz besonders hohem Grade bei Mantegna beobachten, bei dem sogar 
die Felsen, die Bäume und die Wolken das Verkniffene, Harte und 





Phot. F. Bruckınann 


Abb. 27. Michelangelo, Hand des David Abb. 28. Michelangelo, eigene Hand auf 
dem Selbstbildnis 

fast Metallische seiner Gesichter und Gestalten zeigen. Es müßte 

von hohem Interesse sein, die Hand des Mantegna sehen zu können, 

die uns indessen, so weit wir wissen, nirgends aufbewahrt ist. 

Um noch einen Präraffaeliten zu zeigen, seien einige Bildnisse 
von Botticelli aufgeführt, der besonders dankbare Gegenstände des 
Vergleiches bietet. Sein Selbstbildnis ist auf dem Bilde mit den 
Weisen aus dem Morgenlande erhalten. Die Anzahl seiner Madonnen 
und anderen jugendlichen Frauenköpfe ist außerordentlich groß, und 
ihre Übereinstimmung des Typus ist ja hinreichend beobachtet wor- 
den. Vergleichen wir mit ihnen seine Venus aus den Uffizien, so fin- 
den wir eine Ähnlichkeit, die sonst nur zwischen Schwester und 
Bruder anzutreffen ist. Das ganze Gesicht ist langgestreckt und schmal, 
das Kinn fast spitz, nur das Unterkieferbein ist verhältnismäßig kräf- 
tig entwickelt und im Winkel stark ausgeprägt. Die Nase ist nicht 
‚sehr lang, das Kinn aber desto mehr. Die Augenlider sind schön ge- 
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Phot. F. Bruckmann 


Abb.29. Bildnis des Mantegna 





Phot. F. Bruckmann 


Abb. 30. Mantegna, Bildausschnitt 


ner 


| 
| 
| 





ER 





Phot. F. Bruckmann 


Abb. 32. Mantegna, Bildausschnitt 





Phot. F. Bruckmann 


Abb. 31. Mantegna, Bildausschnitt 
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schwungen und der Raum zwischen den flach gewölbten Brauen und 
deım Auge groß. Die Form der Nasenspitze mit den zierlichen Flü- 
geln hat einen Ausdruck, den man schwer in Worte fassen kann, der 
sich aber gefühlsmäßig fest einprägt. Die Linien des Mundes sind 
außerordentlich stark geschwungen und setzen sich bis in die 
Mundwinkel fort. Man vergleiche Mund und Nase mit denen auf 





Phot. F. Hanistaengl, München 
Abb. 33. Mantegna, Gethsemane (London) 


dem Madonnenbilde von Mantegna, um den ungeheuren Unterschied 
aufs deutlichste wahrzunehmen. Sehr charakteristisch sind bei Botti- 
celli die Augen, deren Ausdruck auf den beiden Bildern Abb. 34 
und 35 so gleich ist, wie es überhaupt nur bei einem Männer- und 
Frauenbildnis der Fall sein kann. Auf allen Bildern des Meisters kehrt 
dies wieder. Abb. 36 und 37 zeigen zwei Köpfe aus dem großen Ma- 
donnenbilde in der. Akademie in Florenz. Die Gottesmutter gleicht 
der Göttin der Liebe wie nur zwei Schwestern sich gleichen können, 
und der Johannes ist wieder durchaus ein Bruder des Botticelli in 
Büßermiene. Die Züge bleiben ganz dieselben und sind bis auf die 
kleinsten Einzelheiten zu verfolgen. 
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Von Filippino gibt es ein so ausgezeichnetes Selbstbildnis (Abl». 38) 
ın den Uffizien, daß es dazu reizt, nach dem Niederschlag seines Typus 
auch in seinen Werken zu suchen. Man braucht bloß eine seiner be- 





. : a . 4 
Phot. Alinari Phot, Alinari 


Abb. 34. Botticelli, Selbstbildnis Abb. 35. Botticelli, Venus 





Phot. Alinarı | Phot. Alinari 
Abb. 36. Botticelli, Johannes Abb. 37, Botticelli, Maria 


kanntesten Madonnen (in Prado) darauf anzusehen (Abb. 39), um 
die Bestätigung der Vermutung sogleich zu finden. Vornehmlich im 
Ausdruck des Mundes herrscht eine Übereinstimmung mit seinem 
eigenen Antlitz, die ganz verblüffend ist. 


46 





Einen ganz anderen Typus 
zeigt uns das Bildnis des An- 
drea del Sarto aus der Pitti 
Gallerie. Ein breites Gesicht 
mit weichen Zügen, in denen 
dieweitauseinanderstehenden 
Augen dunkel und samlig 
sitzen. Die Nase ist besonders 
in der Wurzel ungewöhnlich 
dick, was bei der Zierlichkeit 
der Spitze auffällt, der Nasen- 
rücken so breit, daß die Au- 
genbrauen weit auseinander- 
rücken. Der Mund ist auf- 
fallend geschwungen,dasKinn 


eher kurz, aber in breite Kie- °* 


fern ausgehend. Vergleichen 
wir dasBildnis mit dem dicht 
daneben hängenden jugend- 
lichen Johannes, so erschei- 
nen alle Merkmale des Malers 
auf dem Bilde des Täufers, 
höchstens noch etwas gestei- 
gert. Man vergleiche nur die- 
sen Johannnes mit dem des 
BotticelliaufAbb.36, umohne 
weiteres zu erkennen, daß hier 
gar keine andere Lösung für 
das Problem, als die triebhafte 
Auswirkung der eigenen Leib- 
lichkeit gefunden werden 
kann. Dieselbe Beobachtung 
macht man auf den Madon- 
nenbildern drüben in den Uf- 
fizien. Dort ist sogar dasBam- 
bino getreueinkleinerAndrea, 
dessen breite Nasenwurzel be- 
reits in voller Deutlichkeit 
ausgebildet ist (Abb. 42). 
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Phot. F. Bruckmann 


Abb. 38. Filippino Lippi, Selbstbildnis 





Phot. Alınarı 


Abb. 39. Filippino Lippi, Maria 


Die Hand des jugendlichen Johannes ist ganz besonders edel ge- 
bildet. Trotz der sehnigen Kraft aller Formen zeigt sie eine straffe 
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Phot. Anderson _ Phot. Anderson 
Abb. 40. Andrea del Sarto, Selbstbildnis Abb. 41. Andrea del Sarto, Johannes 





Phot. Alınarı 


Abb. 42. Andrea del Sarto, Madonna 
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Phot. Anderson 
Abb. 43 u. 44. Andrea del Sarto, Kopf und Hände, Ausschnitte aus dem Selbstbildnis 





Phot. Alinarı 


Abb. 45. Andrea del Sarto, Hände des Johannes 
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Phot. F. Bruckmann 
Abb. 46. Adriaen Brouwer, Selbstbildnis 





Phot. F. Bruckmann 
Abb. 47. Typen des Adriaen Brouwer 


Schlankheit, die nicht 
in unmittelbarer Ver- 
bindung mit dem etwas 
breiten Kopfe steht. Be- 
trachtet man nun aber 
auf dem Selbstbildnis 
des Andrea del Sarto die 
Hände, so entdeckt man 
ganz dieselbe Hand mit 
den langen schlanken 
Fingern und den dün- 
nen Gelenken. 
Nichtbei allen Künst- 
lern gelingt es, das Ma- 
terial so zu finden, daß 
sich die Vergleichs- 
punkte mühelos erge- 
ben.So vermögen wirbei 
Adriaen Brouwer wohl 
eine allgemeine Ver- 
wandischaft der Typen 
erkennen,ohne denFor- 
men im einzelnen nach- 
gehen zu können. Das 
liegt großenteils daran, 
daß dieziemlichkleinen 
Bilder Brouwers gar 
keineDurchbildung zei- 
gen, die ein genaueres 
Eingehen gestatten. Daß 
sie genau so ruppige, 
struppige, dicknasige 
und plumpe Gesellen 
sind, wıe es der Maler 
nach seinem eigenen 
Bildegewesensein muß, 
glaubt man auf den er- 
sten Blick. 
Hochinteressant müß- 
te es sein, bei Leonardo 
dem Problem nachzu- 
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Phot. F. Bruckmann Phot. Alinari 
Abb. 48. Leonardo, Bildausschnitt Abb. 49. Leonardo, Bildausschnitt 
aus „Leda“, Neuwied aus „St. Anna“, Louvre 


gehen, über das er selbst schon so klar nachgedacht hat. Seine 
eigenen Typen gehören so durchaus einer Familie an, daß man nicht 
annehmen kann, daß die Regel bei ihm versage. Nur fehlen in diesem 
Falle alle zuverlässigen Quellen über die Erscheinung seiner eigenen Leib- 
lichkeit. Die Bilder, die als Selbstporträts galten (das Uffizienbild und 
die Profilzeichnung in der Ambrosiana), hält heute niemand mehr für 
zuverlässig, und die Rötelzeichnung in Turin zeigt die Züge eines Greises, 
aus denen man, selbst wenn das Blatt von Leonardo stammt und nach 
seinem eigenen Gesicht gezeichnet sein sollte, doch nicht viel heraus- 
lesen kann. Wenn man die Köpfe der Abb. 48 und 49 miteinander ver- 
gleicht und eine überraschende Übereinstimmung feststellt (was man 
bei allen übrigen Bildern des Meisters wiederholen könnte), so taucht 
immer von neuem die schon oft gestellte Rätselfrage auf: Wie mag der 
Schöpfer dieser seltsamen Gestalten, dieser Magier der frühen Re- 
naissance wohl ausgesehen haben? Eine Antwort wird nie darauf zu 
finden sein, aber sicherlich war sein eigener Typus mit dem seiner 
Geschöpfe irgendwie verwandt, denn er hatte wohl keinen Grund, 
über seine eigene Erscheinung einen Schleier zu breiten. 

Die Schwierigkeit, das eigene Bild des Meisters festzustellen, besteht 
beı modernen Künstlern nicht, denn wo keine Selbstbildnisse vor- 
handen sind, würde die Photographie aushelfen können. Am besten. 
wird man natürlich die Übereinstimmung der Leiblichkeit des Künst- 
lers mit den von ihm geschaffenen Gestalten feststellen können, wenn 
man den Künstler persönlich kennt und ihn im Leben beobachten 
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Abb. 50. 


Franz von Stuck 


Abb. 51. 


Franz von Stuck 
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Verlag F. Hanfstaengl, München 





Verlag F. Hanfstaengl, München 


Selbstbildnis 


Bildausschnitt 
aus „Die Sünde“ 


kann. Denn dabei lassen sich auch seine Bewegungen und sein Mie- 
nenspiel erkennen, das in seinen Gestalten oft in überraschender 
Weise wiederkehrt. Ä 

Diese Beobachtungen sind übrigens schon sehr oft gemacht wor- 
den, besonders von Künstlern selber, wenn auch meist nıcht versucht 
worden ist, die inneren Zusammenhänge aufzudecken. Am nächsten 
kommt dem Problem immer noch Leonardo in dem oben angeführten 





Verlag F. Hanfstaengl, München 
Abb. 52. Franz von Stuck, Bildausschnitt aus „Der Frühlingsreigen“ 


Zitat aus seinem Traktat. Aber es ließen sich noch mancherlei Äuße- 
rungen von Künstlern anführen, die auf das gleiche hinauslaufen. So 
sei z. B. an die Lebensbeschreibung von Ludwig Richter erinnert, 
der davon erzählt, wie ein dicker Lehrer beim Korrigieren der Akt- 
zeichnungen die Figuren immer beleibter macht, während der nächste 


Korrigierende, der von schlanker Figur ist, ihnen wieder seitlich ein 
Stück abnimmt. 
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Sehr geeignet als Beispiel ist Stuck, weil er nicht allein in seinen 
Figuren bestimmte Typen durchführt, sondern auch, weil er selbst einen 
sehr ausgesprochenen und ungewöhnlichen Kopf hat. Abb. 50 zeigt 
ein frühes Selbstporträt von ihm. Setzt man den Kopf eines sehr be- 
kannten Bildes (,„Sünde“, Abb. 51) daneben, so wird man von der 
Ähnlichkeit des Typus mit ihm selber überrascht sein. Es ist nicht 
anzunehmen, daß er sich selbst für die Darstellung einer Frau zum 





Mit Genehmigung der Erben 
Abb. 53. Lovis Corinth, Selbstbildnis 


Modell benutzt hat. Und doch sind sämtliche Züge von ihm selbst 
bis ins einzelne, wenn auch ıns weibliche übersetzt, vorzufinden. 
Auch in seinen Figurenbildern kehrt nicht allein der Typus dieses Ge- 
sichts stets wieder, sondern auch eine ganz bestimmte Auffassung von 
Körpern ist so charakteristisch, daß man einen solchen Akt auch 
ohne Beachtung seiner besonderen Farbe, Maltechnik usw. als von 
Stuck herrührend feststellen könnte (Abb. 52). 

Corinth hat sich selbst oft gemalt und auch seinen Halbakt mehr- 
fach hinterlassen (Abb. 53). 
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II. Kapitel 


Rückschlub aus der heutigen Kunst 
auf die Rasse 


Versuchte das vorige Kapitel die Auswirkungen der rassischen Zu- 
gehörigkeit und der Konstitution des Künstlers auf seine Kunst fest- 
zustellen, so sei hier das umgekehrte Verfahren eingeschlagen: aus 
einer gegebenen Kunstäußerung Schlußfolgerungen auf den Künstler 
und die Bevölkerung, der er entstammt, zu ziehen. 

Es ist eine kaum bestrittene Beobachtung, daß man die Kultur eines 
Volkes zu einem bestimmten Zeitabschnitt an keiner seiner Äußerun- 
gen in so sinnfälliger Weise ablesen kann, als an den Werken seiner 
bildenden Kunst. Hier schlagen sich die Formen der Umwelt, der 
Haltung, Tracht, Gerät, Beschäftigung und alle sonstigen Erscheinun- 
gen, vor allem aber die Körperlichkeit der Träger der Kultur in ein- 
fach zu überblickender Anordnung nieder, und wir erkennen in und 
mit ihr die Ideale der Zeit und ihre Symbole in anschaulichster Form. 

Die naive Vorstellung mancher Künstler, dieser stoffliche Inhalt 
hätte nichts mit der Bedeutung des Kunstwerkes zu tun, wird keinen 
gründlicher Denkenden befriedigen, sondern darf sein Dasein wohl 
nur als Atelier- oder Unter-dem-Strich-Phrase fristen. Eine vom Le- 
ben losgelöste Kunst ist undenkbar, und tatsächlich spiegelt jede dar- 
stellende Kunst mehr oder weniger den Lebensinhalt des Volkes wie- 
der, das sie hervorgebracht, wenn man manchmal auch zwischen den 
Zeilen lesen muß. 

Als eine der wunderbarsten Kunstblüten erscheint uns die griechi- 
sche Kunst. Gewöhnlich wird bei ihrer Betrachtung ganz übersehen, 
auf welch eine kurze Zeit sich diese eigentliche Blüte Griechenlands 
zusammendrängt. Erst mit dem Beginn der Perserkriege geht die 
archaische Kunst zu Ende, die noch so viel Steifes und Unbeholfenes 
zeigt, und der sich oft genug Fratzenhaftes beimischte. Und schon 
naclı dem Peloponnesischen Krieg ist die eigentliche Hochblüte zu 
Ende. Das ist eine Spanne von etwa 80 Jahren, wenn man die Nach- 
folge der hellenistischen Kunst, die zumeist auf fremdem Boden blühte, 
außer Betracht läßt. In diesen achtzig Jahren hat dieses außerordent- 
liche Volk der Griechen all das geschaffen, was uns heute noch als 
menschlich unerreichbare Großtat erscheint. 

Über die anthropologische Zusammensetzung dieses Volkes hegen 
wir eigentlich mehr Vermutungen, als daß wir ganz Bestimmtes darüber 
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wissen. Aus verschiedenen Anzeichen können wir jedoch Schlüsse 
darauf ziehen, daß es sich bei ihnen um ein nordisches Volk handelt 
oder doch um ein solches, das stark mit nordischem Blut gemischt 





Abb. 54 u. 55. Aktdarstellung als Vasenmalerei; 54 vermutl. vorderasiatischer Einschlag 
Aus: Riezler, Weißgrundige Attische Lekythen, F. Bruckmann A.-G. München 


war. Schon die zahlreichen Überlieferungen von Wanderungen eines 
Volkes aus Norden, das erobernd einzog und die Eingesessenen unter- 
warf, legen die Vermutung nahe, daß es sich um einen ähnlichen Vor- 
gang handelt, wie er in Deutschland vor sich ging, nur daß die vor- 
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gefundene Urbevölkerung (mediterrane und vorderasiatische Rasse?) 
eine schönere und künstlerisch höher begabte war, als bei uns der 





Abb. 56. Weibliche Aktdarstellung als Vasenmalerei 


Aus: Furtwängler, Griech.Vasenmalerei 


Homo alpinus, der in mancherlei Gegenden Deutschlands saß. Auch 
war sie offenbar schon im Besitz einer höheren Kultur. Die ständig 
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Phot. Alıinarı 


Abb. 57. Venus (di Cirene) Thermen-Museum in Rom 
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Abb. 58. Venus (di Cirene) Thermen- Museum in Rom 


Phot. Alinari 
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wiederkehrende Auffassung griechischer Helden und Götter, wie sie 
bereits bei Homer anzutreffen ist, als hochgewachsene, blonde, blau- 
äugige Wesen, deutet aber zum mindestens auf eine nordische Ober- 
schicht. Denn außer der nordischen Rasse findet sich auf der 
ganzen Welt keine weitere hochgewachsene, schmalgesichtige Men- 
schenart, die blond und blauäugig ist. Sie hat ihr Blut allerdings über 
den ganzen Erdball verstreut, so daß es nur noch wenige Völker gibt, 
die nicht blonde Bestandteile, wenn auch in ganz geringem Maße, auf- 
genommen haben. 

Die Blüte Griechenlands scheint nun das Ergebnis eines ras- 
sischen Hochstandes gewesen zu sein, während ihr Abklingen und 
Ende das Aufkommen einer anderen, weniger begabten Schicht des 
Volkes bedeutet. Dafür, daß das Aussterben der Begabtesten und Tüch- 
tigsten schon damals beobachtet wurde, haben wir sogar gewisse ge- 
schichtliche Dokumente. Wir kennen Stellen bei griechischen Schrift- 
stellern, welche bitter darüber Klage führen, daß die edelsten Ge- 
schlechter des Volkes nur ein bis zwei oder meist gar keine Kinder 
hätten und deswegen ausstürben, während die Schicht der Unedlen 
mit 10 oder 12 Kindern zu einer immer größeren Masse anstiege. Hier 
berühren sie bereits das Hauptproblem der Rassenhygiene, das heute 
für unsere Zukunft das Ausschlaggebende und Entscheidende ist. 

Jener kurzen Zeitspanne von siebenzig bis achtzig Jahren verdanken 
wir die Prägung der reinsten und edelsten Auffassung des menschli- 
chen Körpers, die die Welt bisher hervorgebracht hat und die bis heute 
für ähnlich empfindende Menschen auch im großen und ganzen der 
Kanon für körperliche Schönheit geblieben ist. Abb. 57 und 58 zeigen 
ihn in der Plastik, in der natürlich das Statuenhafte betont ıst, was 
nicht ausschließt, daß das Werk warmes Leben zu durchbluten scheint. 

Ganz ähnlich tritt uns dieser Typus auch in den meisterhaften 
Vasenbildern entgegen. Wir sehen in ihnen die eigene Handschrift 
des Malers, der den Gegenstand so geistreich skizzieren konnte, was 
dadurch an Wert nicht geschmälert wird, daß wir von einer fabrik- 
mäßigen massenhaften Herstellung der Vasen wissen. Die Unmittel- 
barkeit der Schilderung ist deswegen nicht geringer. Auf unzähligen 
Vasenbildern finden wir diesen schlanken, langbeinigen Menschen- 
typus mit dem edlen Gesichtsschnitt, und wir können wohl nicht 
daran zweifeln, daß diese Menschen auch leibhaftig vor den Augen 
des Künstler herumgelaufen sind und dessen Vorstellungen nährten. 

Aber nicht allein in Phantasiegestalten kommt der führende Typus 
zum Ausdruck, sondern auch in den meisterhaften Büsten. Abb. 59 
und 60 gelten für Bildnisse von Alexander dem Großen. Auch wenn 
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Abb. 59 u. 60. Angebliche Bildnisdarstellung Alexanders d. Großen 


Aus: Klassischer Skulpturenschatz bzw. Denkmäler röm. u. griech. Skulptur 





Abb. 61 u. 62. Vasenmalerei 


Dienerin Herrin 
Aus: Riezler, Weißgrundige Attische Lekythen, F. Bruckmann A.-G. München 


- der Dargestellte ein anderer sein sollte, so erblickt man in dem Kopf 
nicht weniger eine Verkörperung dessen, was die gesamte führende 
Schicht des Volkes als Vorbild ansah. 

Selbstverständlich umschloß der griechische Volkskörper noch andere 
rassische Typen als nordisch-mediterran-vorderasiatische. So finden 


wir auch einen ausgesprochenen unnordischen (Abb. 61) vertreten, 
wie ihn Sokrates (Abb. 63) getragen haben soll. Auf den Bildern 61 
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und 62 ist die eine durch ihren Typus als Herrin, die andere als 
Dienerin gekennzeichnet. Daß die Griechen diesen Typus nicht als 
schön empfinden konnten, 
liegt auf der Hand, wie wir 
auch nie bei ihrer Faune den 
nordischen Typus treffen. 
Auch im alten Rom scheint 
der nordische Typus weitaus 
der führende gewesen zu sein. 
Die Auffassung des nackten 
Menschenleibes muß ganzvon 
der der Griechen beherrscht 
gewesensein,ein Kennzeichen 
dafür, daß sie der Sehnsucht 
der Römer entsprach. Bei den 
Porträtbüsten finden wir sehr 
| e- een viele nordische Köpfe, wie sie 
Abb.63. Angebl. Bildnisdarstellung des Sokrat es sich auch immer noch bei uns 
finden. (Abb. 64, 65 u. 66). 
Auch bei den Römern tritt 
dann ein ganz ähnlicher Vor- 
gang wie beiden Griechen ein: 
ein allmähliches und dann ra- 
pidesSchwinden derFamilien, 
die die besten Gestalten her- 
vorgebracht haben, und das 
massenhafte Aufwachsen 
einer Plebs, die zwar eine 
Großstadt lärmend zu füllen 
vermag, kaum aber schöpferi- 
sche Gedanken hervorbringen 
kann und den langsamen 
n Untergang des Weltreiches 
“ herbeiführt. Auf demselben 
FR £ italienischen Boden beobach- 
un, N \ - ten wır dann in der Folgezeit 
Abb. 64. Römische Porträtbüste etwasrassegeschichtlichHoch- 
Aus: Klassischer Skulpturenschatz 
interessantes. — Italien war 
von einem Völkergemisch besiedelt, das von dem Blute der alten Rö- 
mer: nur noch sehr wenig in sich trug und weder staatenbildend noch 
kultürlich schöpferisch war. Dahinein fluteten mächtige Ströme nor- 
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dischen Blutes durch 
die Völkerwande- 
rung der Goten, Van- 
dalen und Lango- 
barden ein. Wenn 
diese Scharen auch 
nicht alle blieben, 
zum großen Teil im 
Kampf aufgerieben 
wurden, so hinter- 
ließen sie doch einen 
Teil ihres Erbgutes 
in der Bevölkerung. 
Nur so ist dıe Fülle 
hochgewachsener, 
blonder, blauäugiger 
Menschen in den 
Werken der Meister 
der Frührenaissance 
zu erklären. Nicht 
allein in den Porträts 
der Meister tritt uns 
überall der nor- 
dische Typus rein 
oder in Mischung 
entgegen, sondern 
auch die geistigen 
Kinder dieser Men- 
schen, die freien 
Schöpfungen tragen 
dieselben Züge. 
Diesem edlen und 
hochgezüchteten Ge- 
schlecht war esmög- 
lich, ein Zeitalter 
menschlicher Kultur 
herbeizuführen, die 
trotz all ihrer Härten 
und Dunkelheiten 
stets zu den großen 
ZeitenderGeschichte 
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Abb. 65 u. 66. Römische Porträtbüsten 


Aus: Denkmäler griech. u. röm. Kultur 
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Phot, Alinarı = 
Abb. 67—70. Köpfe aus dem Paradiso von Orcagno, in der Strozzikapelle 
S. Maria Novella, Florenz 


gerechnet werden wird. Sollte einmal später eineGruppe hochstehender 
Menschen unsereZeituntersuchen, so wird siedieaufquellende Fluteines 
der Zahl nach bedeutenden, aber farblosen Menschenbreies feststellen, 
dessen erdrückende Masse alles Überragende zu überschwemmen und 
zu ersticken droht. 
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Phot. Alinarı 
Abb. 71 u. 72. Köpfe aus dem Paradiso von Orecagno, in der Strozzikapelle 
S. Maria Novella, Florenz 


Auch die Renaissance hatte ihre Hefe, ihre Schicht der Gesunkenen, 
ihre Häßlichen und Kranken. Aber siegreich behauptet sich über ihnen 
als Vorbild für das ganze Volk der schöne, edle und gesunde Mensch, 
dessen Leiblichkeit uns in der gesamten Kunst jener Zeit in so zahl- 
reichen Gestalten entgegentritt und der dem ganzen Volke zum Sym- 
bol wurde. 

Beispiele für ausgesprochen nordische Typen finden wir schon in 
der ganz frühen Zeit, so besonders in den Fresken des Paradiso in S. 
Maria novella in Florenz (Abb. 67 und 72), in denen die Engel blond 
und helläugig dargestellt sind, was auch durch die Formengebung 
der Primitiven nicht verdeckt wird. Eine recht interessante Zu- 
sammenstellung sind die Köpfe auf Abb. 73 bis 80 von florentini- 
schen oder doch norditalienischen Frauen, die abgesehen von der glei- 
chen Haltung und Stellung eine merkwürdige Übereinstimmung der 
Typen zeigen. Die helle Pigmentierung ist bei den meisten der Dar- 
gestellten gar nicht zu verkennen. 

Gegenüber der Fülle nordischer Gestalten in der italienischen Re- 
naissance, die alle aufzuzählen oder gar abzubilden weit über die Auf- 
gabe dieses Buches hinausgehen würde, tritt Deutschland beinahe zu- 
rück. Jedenfalls wäre es ein Irrtum, der nördlicheren Lage wegen 
überall auch nordische Typen zu erwarten, wie die alte Verwechslung 
von Land, Volk und Rasse es so oft tut. Trotzdem kann man wohl sagen, 
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Schultze-Naumburg, Kunst und Rasse 5 





Phot. F. Bruckmann Phut. F. Bruckmann 


Abb.73. Botticelli, Städelsches Institut Abb. 74. Botticelli, Uffizien 





Phot. F. Bruckmann Phot. Alınarı 


Abb. 75. Piero di Cosimo, Chantilly Abb. 76. Piero della Francesca, Mailand 


66 








Phot. F. Hanfstaengl % 7 | | Phot. Alınari 
Abb. 77. Piero della Francesca, Berlin Abb. 78. Toskanische Schule, Uffizien 





Phot. Alıkadı Phot. F. Bruckmann 
Abb. 79. Botticelli, Pitti-Gallerie Abb. 80. Schule Botticelli, 
Kaiser-Friedrich-Museum 
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| Phot. Bißlinger Phot. Heege 
Abb. 81. Otto der Große, Reiterstand- Abb. 82. Kopf des Reiters im Dom 
bild auf dem Markt in Magdeburg zu Bamberg 
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PhatcsK Gundermann Phot. F. Bruckmann 


Abb. 83. Kopf des Adam ne Abb. 84. 
von Tillmann Rıiemenschneider ın der Bildnis von Lucas Cranach 


Marienkapelle in Würzburg 
68 


daß ein erheblicher Teil der Oberschicht nordisch gerichtet gewesen 
sein muß und daß auch das Schönheitsideal sehr darauf hinweist. 

Schon die Plastiken des Bamberger Doms, der Marienkapelle in 
Würzburg, der Magdeburger Reiter u. a. bringen ganz eindeutige Hin- 
weise und Belege hierfür (Abb. 81—83). 

Wir dürfen also nicht die Vorstellung hegen, als sei das dama- 
lige Deutschland allein von nordischen Menschen bewohnt gewesen. 
Sie herrschten sicher mehr vor als heute, zumal in der Oberschicht, 
aber die Voreltern der heute lebenden Rassen müssen doch eben auch 
schon dagewesen sein. Nur war die Verhältniszahl und die gesellschaft- 
liche Gruppierung anders. Wenn wir daraufhin die Werke unserer 
bedeutendsten Bildnismaler, wie Dürer, Holbein und Cranach unter- 
suchen, so finden wir alle Gruppen vertreten, und auch ausgespro- 
chene Typen des Homo alpinus (ostische Rasse) kommen nicht selten 
vor (Abb. 84). Auch bei den benachbarten und verwandten Stämmen 
in den Niederlanden treffen wir diesen Typus. Die berühmten Dar- 
steller des unteren Volkslebens zeigen ihn oft genug in recht derber 
Ausprägung. 

Trotzdem blieb im allgemeinen das Körperideal der wesentlich 
nordisch-westisch-dinarisch gerichteten Völker (also außer in Deutsch- 
land, auch in England, Frankreich, Niederlande und Italien) dem 
der Antike verwandt, weil es der Leiblichkeit zum mindesten der 
überwiegenden Zahl der herrschenden Schichten entsprach. In der 
neuentdeckten Antike sah man dieses leibliche Prinzip zur höchsten 
Vollendung entwickelt, sodaß die Annahme desselben keinen Wider- 
spruch mit den eigenen angeborenen Gefühlen bedeutete. 

Seit geraumer Zeit kann man nun bei uns sehr häufig gedruckt 
lesen, daß diese auf der Antike beruhende Körperauffassung, die bis- 
her als die edelste Ausprägung des menschlichen Leibes galt, dem 
Leben widerspreche und „akademisch“ sei. 

Sicherlich ist es wahr, daß dieser Typus oder wohl richtiger, die- 
ses Schönheitsideal nicht dem des ganzen Volkes entspricht, sondern 
nur einem Teile desselben, und daß sich dieser Teil im Zahlenverhält- 
nis immer mehr zu Ungunsten des nordischen Typus vermindert!). 

Richtig ist ferner, daß die vorangegangene Zeit, am auffälligsten 
vielleicht das neunzehnte Jahrhundert, außerordentlich viel Werke der 


!) Man darf sich auch nicht durch die Erscheinungen, die heute der Sport oft in 
den Vordergrund stellt, über das tatsächliche zahlenmäßige Verhalten täuschen lassen. 
Die im Sport hervortretenden Gestalten stellen schon oft eine beträchtliche Auslese 
dar. Ein Besuch der zahlreichen Freibäder, besonders der großen Städte, kann uns 
aber in der kürzesten Zeit darüber belehren, daß der weit überwiegend herrschende 
Typus sich recht beträchtlich von jenem Ideal entfernt. Siehe auch Seite 140/141. 
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bildenden Kunst geschaffen hat, die zwar diesen gleichsam offiziell ge- 
wordenen Idealtypus zugrunde legten, im übrigen aber kalt und leb- 
los, also ‚„akademisch‘‘ waren. 

An sich läßt sich nichts gegen die Geltung eines Körperideals ein- 
wenden, das nur einem kleineren Teile der Bevölkerung entspricht, wenn 
dieser der schöpferische ist. Der Grundsatz des Volksentscheides in 
Sachen der Kultur ist Gott sei Dank noch nicht eingeführt. In jeder 
gesunden Zeit bestimmte die geistig herrschende Schicht die Körper- 
auffassung in der Kunst und legte in ihren Werken ein rassisches Be- 





Abb. 85 u.86. H. M. Sorgh 
Ausschnitte ausder Fischverkäuferin, 


Galerie Dresden 
Phot. F. Bruckmann 





kenntnis ab. Demgemäß war seit der frühen Renaissance bis zum An- 
fang des 19. Jahrhunderts die im wesentlichen nordisch-mediterrane 
Körperauffassung vorherrschend. Diese so humanistisch eingestellte 
Zeit versuchte ihm in ihren Schulen gleichsam dadurch ein ewiges 
Recht zu erkämpfen, daß sie für die Körperdarstellung einen festen 
Kanon schuf, eben den nordisch-antiken. Wie bewußt das damals 
schon bei manchen Künstlern der Renaissance geschah, können wir in 
klaren Worten bei Leonardo lesen, der in seinem Traktat über die 
Malerei folgendes sagt (74): 

„Vorschriften, damit sich der Maler nicht in der Auswahl der Figur 
selbst täusche, an die er sich für gewöhnlich hält. 

Der Maler soll sich seine (Muster-) Figur nach der Regel eines na- 
türlichen Körpers bilden, der ganz allgemein als lobenswert gilt. Über- 
dem soll er sich selbst ausmessen und zusehen, ın welchem Stück er 
sehr viel oder nur wenig von jener obenerwähnten lobenswürdigen 
Figur abweicht. Hat er die Kenntnis hiervon inne, so muß er mit 
allem seinem Studium Abwehr schaffen, daß er nicht bei den von 
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ihm zur Ausführung gebrachten Figuren in die gleichen Mängel fällt, 
die sich an seiner eigenen Person vorfinden, und du mußt wissen, 
daß du aufs alleräußerste gegen diese Schwäche anzukämpfen hast, 
sintemal sie ein Mangel ist, der mit dem Urteil zusammen zur Welt 
kam. Denn die Seele, die Meisterin deines Körpers, ist selbst mit dei- 
nem Urteil eins und dasselbe, und gern ergötzt sie sich an Werken, 
die demjenigen ähnlich sehen, das sie durch Zusammenfügung deines 
Körpers schuf; daher kommt es denn auch, daß es kein Frauenzimmer 





Phot. Brogi 
Abb. 87 u. 88. Selbstbildnisse von Rembrandt 


gibt, so häßlich von Gestalt, daß es nicht einen Liebhaber fände, 
außer sie wäre geradezu krüppelhaft. 

Ich ermahne dich also, daß du die Mängel, die sich an deiner Per- 
son finden, kennen lernst und dich vor ihnen bei den Figuren, die du 
komponierst, wahrest.‘ 

Wir lesen hier also ganz unmißverständlich, daß Leonardo den wohl 
niemand für einen kalten Akademiker erklären kann, ausdrücklich 
einen Kanon empfiehlt. Der geistige Zwang, den ein solcher ausübte, 
war selır mächtig. Es beugten sich ihm auch künstlerische Persön- 
lichkeiten, die nach ihrer eigenen Leiblichkeit oder nach ihren Erb- 
gefühlen anders bedingt waren. Kleine Talente oder nicht sehr eigen- 
willige Persönlichkeiten, die sich leicht beeinflussen lassen, übernah- 
men die Lehre wie ein Schema, das man also ein solches anwendet. 
Große Künstler, wie Leonardo, füllten ihn ganz mit eigenem Leben, 
da er offenbar ganz ihrer eigenen Leiblichkeit entsprach. Dagegen 
ist es nicht zu verwundern, daß bei solchen, die ihm fern standen und 
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Abb. 89. Rembrandt, Radierung Adam und Eva 
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nur mäßige Begabungen waren, recht lederne und leblose Gestalten 
entstanden, die man mit Recht als akademisch brandmarkt, weil in 
ıhnen nicht einmal der Instinkt lebt, der aus einer inneren Sehnsucht 
heraus nach dem Blutsverwandten greift. Größere und eigenwillige 
Talente durchbrechen wohl auch den Zwang und suchen einen Kom- 
promiß zwischen dem akademischen Kanon und ihrer eigenen Leib- 
lichkeit (oder doch ihrem angeborenen Körpergefühl, das im Phäno- 
typus ja nicht notwen- 
digerweise in Erschei- 
nung zu treten braucht), 
wobei manchmal sogar 
recht anmutige Misch- 
produkte entstehen. 
Kommt aber ein Genie, 
so schreitet es mit einer 
erstaunlichen Gleich- 
gültigkeit und Zielsicher- 
heit über dasihm Fremde 
und bringt ganz unbeirrt 
nur seine eigene Wesen- 
heit zum Ausdruck. Einen 
solchen Fall finden wir 
bei Rembrandt, dessen 
eigene Leiblichkeit uns 
von den Bildern 87 bis 90 
von neuem ins Gedächt- 
nis gerufen wird und | 
der sich ıhr gemäß ver- Abb. 90. Radierung von Rembrandt 
ständlicherweise nicht 

dem nordisch -westischen Körperideal zuwenden konnte. 

Das Blatt Adam und Eva gibt hiervon überraschenden Aufschluß. 
Beide Figuren sind weitab von dem, was das Körpergefühl des nor- 
dischen, westischen und wohl auch des dinarischen Menschen als schön 
empfindet. Daß dem Künstler irgendwelche Absicht unterzuschieben 
sei, er habe hier bewußt den Habitus primitiver Vormenschen schil- 
dern wollen, kann wohl als vollkommen ausgeschlossen gelten. Eine 
solche Einstellung lag dem 17. Jahrhundert noch durchaus fern. Viel- 
mehr muß man annehmen, daß Rembrandt gänzlich naiv den Vorstellun- 
gen nachging, mit denen sein Kopf übervoll war und er eben so 
fabulierte, wie ihm ‚der Schnabel gewachsen“ war. 
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Nirgends tritt das 
Körpergefühl beim 
männlichen Künstler 
stärker und unver- 
hüllter hervor, als ge- 
rade bei der Darstel- 
lung des Weibes. Die 
erotische Sehnsucht 
nach dem Partner 
nimmt bei dem Künst- 
ler ganz besondere 
Formen an. Da die 
Frau als bildende 
Künstlerin trotz eini- 
ger hervorragender 
Leistungen im gan- 
zen doch ım Hin- 
tergrund bleibt, sind 
wir hier im weseni- 
lichen auf Werke 
der Männer angewie- 
‚sen, die naturgemäß 
die Frau und ihren 
‚Leib als Ausdruck 
‚ihrertriebhaften Emp- 
findungen wählen 
und gestalten. Bei 
weitem die meisten 
Darstellungen des 
nackten Frauenleibes 
sind Antworten auf 
diese erotische Sehn- 
sucht, und sie zeigen 
uns wache Wunsch- 
träume, die ım Künst- 
ler leben. Immerhin 
können auch Schil- 

derungen vorkom- 
men, die einer gänz- 
Phot. F Bruckmaun JicCh anderen Quelle 


Abb.91. Venus von Botticelli, Kaiser-Friedrich- ihr Dasein verdanken, 
Museum, Berlin 
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Abb. 93. Venus von Tizian, Uffizien, Florenz 








Abb. 94. Nymphe von Guido Reni, Braunschweig 
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etwa der bewußten Absicht des Komischen, des Abschrecken- 
den, einer erforderlichen historischen oder ethnologischen Treue 
oder was dergleichen Möglichkeiten mehr sind. Bei weitem die 





Phot. Anderson 


Abb. 95. Leda von Tintoretto, Uffizien, Florenz 


häufigsten Darstellungen aber werden dem Triebe des Menschen 
entspringen, der nach dem Hunger als der mächtigste gilt. Die 
Liebe führt hier den Pinsel und den Meißel, denn in ihrem tiefsten 
Unterbewußtsein schlummert der Wunsch: in einem solchen Men- 
schenbilde möchlest du fortleben. Alle noch so gut gemeinten Be- 
trachtungen über die Uninteressiertheit der Kunst übersehen vollkom- 
men den inneren Zusammenhang. Der Künstler kann ja gar nicht 
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Phot. F. Hanfstaengl 


Abb. 96. Diana von Boucher, Louvre, Paris 


aus dem Bereich seiner eigenen Leiblichkeit heraus, auch wenn er es 
möchte. Doch regt sich in ihm dieser Wunsch nicht, da er ja nur die 
ihm eingeborenen Gefühle erleben kann, selbst wenn er, vielleicht durch 
akademische Regeln genötigt, die ureigensten Vorstellungen verdrängt 
hat, kehren diese zurück, sobald er sich vom Zwang frei fühlt. 
Selbstverständlich hat der Künstler mit der Wahl seiner leiblichen 
Ergänzung zunächst nur ein rassisches Bekenntnis abgelegt, noch kein 
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Phot, Alinari 
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Abb. 98. Weiblicher Akt von Lovis Corinth 


Mit Genehmigung der Erben 
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Kunstwerk geschaffen. Die Stärke des künstlerischen Ausdrucks ist 
hier auch gar nicht gemeint, denn sie ist, obgleich es sicher mehr oder 
weniger kunstbegabte Rassen gibt, an sich nicht rassegebunden. Ihre 
Betrachtung würde uns nur vom Wesentlichen ablenken. 

Da wir gerade bei Rembrandt verweilten, sei von ihm noch die be- 
kannte Radierung angeführt (Abb. 90), die eine badende nackte Frau 
darstellt und seine Mei- 
sterschaft ın der Führung 
des Lichts auf einem Kör- 
per auch mit der Radier- 
nadel beweist. Neben dem 
Wohlgefallen an diesem 
Licht, dem Verteilen von 
Hell und Dunkel und 
der souveränen Beherr- 
schung der Form spielte 
auch ganz sicher sein 
sinnliches Wohlgefallen 
an jenem Frauenleibe 
mit. Dieses ist vorhanden, 
spricht aus jedem zärt- 
lichen Strich und muß 
auch von dem geglaubt 
werden, dem es gänzlich 
rätselhaft bleibt. Denn 
dem Träger eines an- 
deren Körperprinzips 
wird diese hier darge- 
stellte Leiblichkeit nichts 
weniger als begehrens- 
wert erscheinen. Freilich läßt sich über solche Urempfindungen 
ın keiner Weise streiten, denn es ıst durchaus natürlich, daß sie 
an den eigenen Leib und das ihm innewohnende rassische Prinzip 
gebunden sind. Nur wer diesem Leibe der Erbanlage nach verwandt 
ist, wird sich zu ihm hingezogen fühlen, wobei daran erinnert werden 
muß, daß der eigene Phänotypus und ererbtes Gefühlsleben in Fällen 
starker Mischungen nicht zu harmonieren brauchen. 

Die in den Abb. 91—-97 gezeigten Bilder erstrecken sich über fünf 
Jahrhunderte. Denn während Botticelli noch aus dem fünfzehnten 
kommt, weist Prudhon bereits ın das neunzehnte, wenn auch seine 
Kunst an sich mehr dem achtzehnten angehört. Vergleicht man ihre 





Phot. Brogi 
Abb. 99. Bacchus von Rubens, Petersburg 
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Phot. Brogı 


Abb. 100. Handzeichnung 


von Rubens 


Körperauffassung miteinander, so 
findet man sogleich jenen Typus, der 
mit nordisch-westisch bezeichnet wer- 
den müßte. So reich in diesen Frauen- 
gestalten das Thema auch abgewandelt 
wird, so leicht ist es doch, das Ver- 
einigende sogleich zu erkennen, beson- 
ders wenn man es einer ganz anderen 
Körperauffassung gegenüberstellt, wie 
es in Abb. 98 geschieht. Auch hier 
hat ganz sicher die Sehnsucht nach 
einer bestimmten Körperlichkeit den 
Pinsel geführt, die natürlich einegrund- 
sätzlich von jenen Werken verschie- 
dene ist, wie nach seinem Selbst- 
porträt (Abb. 53) zu erwarten war. 
Rubens hat einmal einen Silen 
(Abb. 99) gemalt, der sich durch eine 
ganz gewaltige Leibesfülle auszeichnet 
und von ihm selber wohl zur Versinn- 
bildlichung materieller Triebe gedacht 
ıst. Immerhin ist es unvorstellbar, daß 


| "ein Künstler Freude daran gehabt hätte, 


einen solchen Fleischkoloß so liebevoll 
zu malen, wenn er nicht irgend etwas 
Verwandtes mit ihm spürte. Die eigent- 
liche Formengebung entspricht auch 
hier durchaus dem, was im vorigen Ka- 
pitelunterSeite29/30 zu deuten versucht 
war, wenn hier wohl auch der Künstler 
mit bewußter Absicht übertrieb. Auch 
wo Rubens ganz eindeutig und absicht- 
lich Leibesschönheit nach seiner eigenen 
Sehnsucht darstellt, gelangt er unwill- 
kürlich zu dem Schweren und Massigen 
der Gestalten, wie bei Abb. 100. Seine 
Figuren sowohl wie seine Selbstbild- 
nisse zeigen auch die verhältnismäßig 
kurzen Beine und den langen Ober- 
körper, den Rubens dort nicht so be- 


tont, wo er sich dem antiken Kanon mehr anschließt. Dieser dient ihm 
ja ım wesentlichen zum Vorbild. 

Zum völligen Unsinn wird der Glaube, daß der nordisch- antike 
Typus an sich akademisch oder gar langweilig sei. Denn wenn man 
erkannt hat, daß niemanden zugemutet werden kann, einen ihm frem- 
den Typus zwangsweise als schön anzuerkennen, so gilt dies natürlich 
auch gegenüber dem nordisch-westischen Menschen. 

Sehr aufschlußreich ist in dieser Beziehung das Studium einer gänz- 
lich fremdrassigen Kunst, wie etwa der ostasiatischen. Die Höhe ihrer 
Kunstleistungen braucht heute nicht mehr bewiesen zu werden. 
Ihre Meisterschaft in der zeichnerischen Darstellung sowohl als ihre 
bis zum äußersten verfeinerte farbige Haltung könnten uns in mancher 
Hinsicht ein Vorbild sein. Nur in. einem weicht sie grundsätzlich von 
unserer nordischen Kunst ab: in ihrer Stellung zum Körper. 

Es ist außerordentlich lehrreich, daraufhin die Werke der japa- 
nischen Kunst zu untersuchen. Man kann tausende und aber tausende 
Blätter ansehen, ohne überhaupt auf die Darstellung eines nackten 
Körpers zu stoßen, denn diese Kunst scheint die Verherrlichung des 
Körpers als Symbol höchster Schönheit nicht zu kennen. Sie stellt das 
tägliche Leben dar, wie es sich bietet, und dain Japan dieMenschen nicht 
nackt herumlaufen, sind sie auch in den Darstellungen so gut wie immer 
bekleidet. Nur dort, wo der nackte Mensch durch die Situation 
gegeben ist, also etwa bei Ringern, bei Badenden u. dergl. 
kommt er gewissermaßen notgedrungen mit auf die Platte, ohne aber 
jemals als überragendes Hauptproblem alles zu überstrahlen. Ganz im 
Gegenteil ist überall da, wo ein nackter Körper in der Szene auftritt, 
die Pflanze, das abgeworfene Gewand, oder ein Tier mit genau der- 
selben Aufmerksamkeit und derselben Liebe geschildert, wie der Busen 
oder das Bein. Es gibt zwar in der japanischen Kunst auch erotische 
Darstellungen, sie sind aber, wenigstens für unser Gefühl, alles andere 
als anzıehend, sondern mehr sehr deutliche Lehrbücher ın der ars 
amandi. Diese in Europa sehr seltenen „Kopfkissenbücher“ enthalten 
zwar, wie es sich eben ergibt, auch nackte Körper, aber man fühlt 
bei ihnen eine geradezu sachlich kühle Interesselosigkeit, gemischt 
mit einer brutalen Gier, die für uns erschreckend, oft grausig ist. 

Solche Darstellungen verbieten sich in einem Buche, wie dem vor- 
liegenden, dagegen sind eine Reihe von Blättern in den Abb. 101 bis 
108 wiedergegeben, die alle den nackten Körper in der für diese Kunst 
so bezeichnenden Betrachtungsweise vor Augen führen. Es ist nicht 
leicht, eine größere Anzahl solcher Blätter als Anschauungsmittel 
zusammenzubringen, da sie geradezu als Seltenheiten bezeichnet 
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Abb. 102. Utamaro, Farbenholzschnitt, Ausschnitt 


Abb. 101. Sharaku, der Ringer Dwarayama, Ausschnitt 
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Abb. 108. Utamaro, Farbenholzschnitt, Ausschnitt 


Abb. 107. Utamaro, aus einem Triptychon 


werden können. Bei Abb. 101 könnte vielleicht mit Recht eingewendet 
werden, daß es sich hier um eine bewußte Groteske handelt. Immerhin 
ist auffallend, daß solche Blätter verhältnismäßig häufig sind und die 
Körper sich dann fast immer auf einer Linie bewegen, die uns als 
eine grausame Karikatur auf den Menschenleib erscheint. Ein Blatt 
wıe das mit dem sitzenden, halb mit einem Gewand bedeckten Mann 
sagt nicht viel über die Körperlichkeit; es ist hier mehr aus Not gewählt, 
weil dem Verfasser bessere und charakteristischere Darstellungen zu 
finden nicht möglich war. (Abb. 102.) 

Blatt 103—108 stellen nackte Frauen dar, aber offenbar nur zu- 
fällig, weil die Leute eben beim Baden keine Kleider anhaben und 
Badeszenen auf das Programm gesetzt waren. Man kann nicht sagen, 
daß die Umrisse dieser Körper nicht mit Liebe gezogen wären, denn 
ohne Liebe kann der japanische Künstler überhaupt nicht zeichnen. 
Aber das Holzfäßchen im Hintergrunde ist mit derselben Liebe gezeich- 
net, und von irgendwelcher inbrünstigen Verehrung und Anbetung für 
die Göttlichkeit eines schönen nackten Menschenleibes ist nicht das 
allergeringste zu spüren. 

Für den, der auf nordische Leibesschönheit eingestellt ist, bedeuten 
nun diese Körper in der Tat auch nichts Reizvolles. Überall sehen wir 
kurze Beine und überlange Oberkörper, wadenlose Schenkel, unaus- 
gesprochene Rumpfe und Brüste, die, wenn nichtschlapp, so doch gänz- 
lich poesielos sind, natürlich immer vom Gesichtswinkel des nordisch 
empfindenden Menschen aus gesehen. Gänzlich anmutslos sind die 
Füße (so besonders auf Abb. 107 und 108, ganz schlimm auf der 
karikierten Darstellung 101), was indessen nicht auf irgendwelche 
Verkrüppelung zurückgeht, die wir nur bei der Chinesin finden, 
sondern auf rassische Merkmale. Aber nicht allein die reinen Formen 
erscheinen uns seltsam fremd, sondern auch die Bewegungen werden 
von nordischen Menschen nur als gänzlich anmutslos empfunden 
werden können. 

Die Kunst unterrichtet uns aber nicht allein über die Rassen, die 
das Volk bilden und bei inneren Verschiebungen seine Wesensart mehr 
oder weniger verändern, sondern auch über die höhere oder niedere 
Ausprägung innerhalb der Rassen oder ihrer Mischungen. Im näch- 
stenKapitel wird der Versuch gemacht, zu schildern, wie und unter wel- 
chen Umständen in den letzten hundert Jahren Veränderungen im 
Volkskörper eingetreten sind und wie man diese in der Kunsterkennen 
kann. Nehmen wir die Vermutung, daß diese Auslese nach unten in 
erheblichem Maße stattgefunden hat, hier auf Grund der sonst untrüg- 
lichen Zeugenschaft der Kunst als gegeben an, so bleibt noch 
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zu untersuchen, aus welchen Gründen ein Volk in so verhältnismäßig 
kurzer Zeit sich der Verehrung eines hochgearteten und edlen 
Menschentypus entfremden konnte, dem sich eine frühere Zeit frei- 
willig unterwarf, auch wo nicht alle Glieder des Volkes imstande 
waren, den ihm zum Teil fremden Typus mit eigenem Leben zu füllen. 

Es ist sehr aufschlußreich, auf diese Gedanken hin die Kunst der 
Gegenwart zu durchwandern. Hier sei durchaus die Form der üblichen 
„Kunstkritik“ ausgeschaltet, die meist darauf ausgeht, die Stärke 
und Eindeutigkeit des Ausdruckes zu untersuchen und festzustellen. 
Wieweit die Kunstbetätigung der Gegenwart als wirklicher Quer- 
schnitt durch unsere gesamte Kultur und die sie tragende Bevölke- 
rung gelten kann, sei zunächst dahingestellt. Nehmen wir aber an, 
daß sie tatsächlich als ein zusammenfassender Ausdruck unserer 
Zeit anzusehen wäre, so ist es schwer, über die außerordentlich 
bedeutsamen Schlußfolgerungen hinwegzusehen. 

Als wichtigstes Problem erscheint immer der Typus Mensch, wie er 
in denBildern und den plastischenWerken nicht nur als vorherrschend, 
sondern als beherrschend uns entgegentritt. Dabei fällt als wesentlich- 
stes Charakteristikum auf, daß in der deutschen Kunst die Darstellung 
der nordischen Menschen heute nur noch als ganz seltene Ausnahme 
anzutreffen ist und auch dann überwiegend nur in niederen Ausprä- 
gungen. In der Menschendarstellung herrschen fremde exotische 
Züge vor. Innerhalb dieses Typus ist aber wieder eine starke Nei- 
gung zu beobachten, nicht die edleren Ausprägungen des Typus 
zur Darstellung zu bringen, sondern unverkennbar jene dem primi- 
tiven Menschen sich annähernde bis zur grinsenden Fratze des tier- 
ähnlichen Höhlenbewohners sich verzerrende. Daneben sehen wir 
überall eine Bevorzugung und Betonung der Erscheinungen der 
Entartung, wie sie uns aus dem Heer der Gesunkenen, der Kranken 
und der körperlich Mißgebildeten bekannt sind. Auch die Vorgänge, 
die man zur Darstellung wählt und die doch in jeder Kunst 
höchst charakteristisch für ıhre Zeit sind, weisen mehr oder min- 
der auf körperlichen und sittlichen Tiefstand hin. Soll man die 
Symbole bezeichnen, die in der Mehrzahl der Bilder und Plastiken 
unserer Tage zum Ausdruck kommen, so sind dies der Idiot, die Dirne 
und die Hängebrust. Man muß Dinge mit dem richtigen Namen 
nennen. Es ist eine wahre Hölle des Untermenschen, die sich hier 
vor uns ausbreitet, und man atmet auf, wenn man aus dieser 
Atmosphäre in die reine Luft anderer Kulturen, wie besonders der 
Antike und der Frührenaissance trıtt, in der ein edles Geschlecht 
in seiner Kunst nach Ausdruck seiner Sehnsüchte ringt.f-Die Bekannt- 
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schaft mit den Darstellungen, die heute unsere Kunstausstellungen 
und die Schreckenskammern der Museen füllen und zu denen die 
Reklamechefs ihr unablässiges „unerhört, unerhört“ rufen, muß beim 
Leser vorausgesetzt werden. Dies Buch kann sie nicht vermitteln, 
sondern nur mit einigen kleinen Abbildungen das Gedächtnis auf- 
frischen und die Vorstellung der Welt hervorrufen, in die uns die 
Urheber der Bilder zu führen versuchen. 

Es ist die hohe Aufgabe des Künstlers, uns seine eigene Welt auf- 
zubauen, die sein Genius uns deuten soll. Der Architekt ıst ın der 
Lage, uns eine begrenzte, aber greifbare Welt der Wirklichkeit zu 
schaffen; der Maler und Bildhauer dagegen vermag mit dem Vor- 
stellungsbild auf der Leinwand oder dem Steingebilde uns durch 
den Himmel und durch die Hölle zu führen. Das letzte Kriterium 
für einen jeden, der sich vermißt, als ein solcher Führer durch das 
All zu gelten, ist die Stellung zu der Frage, was vermag uns die Welt 
des Künstlers, gemessen an den höchsten Werten, die der Menschheit 
zugänglich sind, zu geben. 

Es ıst daher wohl berechtigt, nachzuforschen, was für eine Welt 
es denn sei, die wir in den Darstellungen der hier folgenden Abbil- 
dungen finden. Hat sie ihre Vorstellungen der Wirklichkeit ent- 
nommen oder sind es Phantasien über ein Reich, in das dem Maler als 
Führer zu folgen, sich lohnt, uns bereichert, beglückt? 

Bloße Flächenornamente werden diese Gebilde kaum sein wollen, 
denn einmal ist mit ihnen ja in keiner Weise eine rhythmisch-orna- 
mentale Wirkung angestrebt. Andererseits müßte man, wenn sie den 
Anspruch stellen, nur als Flächenornament aufgefaßt zu werden, 
billig fragen, warum dann, wenn auch in unbeholfener, so doch ein- 
deutiger Art Vorstellungen der Wirklichkeit wachzurufen versuchen. 
Und zwar Vorstellungen, die für jeden gesunden Menschen mit dem 
Gefühl des äußerst Quälenden, Ekelerregenden und Widerlichen ver- 
knüpft sind. 

Daß diese Bilder also Vorstellungen einer Wirklichkeit hervorrufen 
und daher doch wohl auch hervorrufen wollen, wird sich nicht leug- 
nen lassen. 

Wo aber finden wır eine Welt, dıe den Gestalten und der Atmo- 
sphäre dieser Bilder entspricht? 

Man muß schon lange herumsuchen, wenn man auf solche Wirk- 
lichkeiten stoßen will. Bei gesunden Menschen und an Orten, nach 
denen es den gesunden Menschen zieht, dürften sie nicht zu treffen 
sein. Man muß schon in die tiefsten Tiefen menschlicher Not und 
menschlichen Abschaums hinabsteigen ; in den Idiotenanstalten, psy- 
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chiatrischen Kliniken, Krüppelheimen, den Stationen der Lepra 
oder in Schlupfwinkeln, in denen sich die Verkommensten ver- 
bergen, findet man zur Not und auch nur annähernd das Material, 
das solche und ähnliche Vorstellungen wachruft. Aber trotzdem 
sich dort Eindrücke von einer Grauenhafligkeit herandrängen, 
die die Photographie kaum wiederzugeben vermag, kommen sie 
doch noch nicht an jene Art von Kunst heran. 

Und Gott sei Dank, sind es ja immer nur sehr vereinzelte Aus- 
nahmen, in denen die Natur ihre Geschöpfe so entstellt, und sie wer- 
den von der charitativen Fürsorge nach Möglichkeit dem Anblick 
der Allgemeinheit entzogen. 

Selbstverständlich darf man nicht annehmen, daß solche Patienten 
den Malern als Modelle gedient hätten. Es handelt sich bei unserer 
Gegenüberstellung nicht darum, jeweils eine getreue Übereinstimmung 
zu finden, sondern eine Wirklichkeit zu zeigen, die den Vorstellungen 
jener Bilder ungefähr entspricht. 

Neben dem Grauen vor etwas unaussprechlich Widerlichem wird 
den gerade gewachsenen Menschen ja auch ein tiefes Mitleid für jene 
Ärmsten der Armen ergreifen. Die Macht des Helfenwollens scheint 
hier aber zur Ohnmacht verdammt; um so stärker wırd bei dem Men- 
schenfreund in jeder Form das Ziel erscheinen: mit allen Mitteln der 
menschlichen Intelligenz daran zu arbeiten, daß die Zahl der grausam 
Betroffenen und vor allem der so furchtbar erblich Belasteten kleiner 
werde, dafür zu sorgen, daß solche Unglücklichen überhaupt nicht ge- 
boren werden und so vielleicht dıese Leiden langsam verschwinden. 

Was hat es aber für unser Volksleben zu sagen, daß eine gewisse 
Schicht sich künstlerisch so ausdrückt und ein weit größerer Teil es 
hinnimmt und wie jede andere Mode anbetet ? 

Es ist für einen denkenden Menschen schwer, nicht nach der Ur- 
sache dieser Erscheinungen zu fragen, die sich aufdringlich genug 
innerhalb eines Volkes zeigen, das bisher als vorwiegend nordisch 
eingestellt galt, zum mindesten soweit es seine geistig führende Schicht 
betrifft, und dessen körperliche und geistige Gesundheit doch noch 
immerverhältnismäßighoch gewertet wurde. Trittder nordische Mensch 
wirklich so als Anteil der Bevölkerung Deutschlands zurück, wie esnach 
der Kunst den Anschein hat? Und zum zweiten und hier fast noch 
wichtigeren: tritt die Schicht der Gesunkenen mit all ihren Begleit- 
erscheinungen: dem häßlichen verbildeten Leib, den Merkmalen der 
Krankheit, des Lasters und der seelischen Minderwertigkeit so in den 
Vordergrund unseres Volkslebens, daß es bestimmend für seinen Ge- 
samtausdruck wird? Zeigte die Kunst unserer Tage in der Tat ein 
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Abb.1ll. | Abb. 112. 
Die Abb. 109112, 117119, 123125, 129-130 und 133—136 sind Ausschnitte 


aus Bildern der „modernen“ Schule, die besonders bezeichnende Gestalten darstellen. 
Die ihnen gegenüberstehenden Abb. 113—116, 120—122, 126—128, 131—132 und 
137—140 zeigen körperliche und geistige Gebrechen aus der Sammlung einer Klinik 
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Abb. 113. Paralyse, 114. Mongoloide Idio- 
typie, 115. Lähmung der Augenbewegungs- 
nerven, 116. Mikro-Cephalie, Idiotie 





getieues Bild von dem Zustand unseres Volkskörpers und den Zu- 
ständen seiner Umwelt, so gäbe es kaum ein Wort, das das Grauen- 
hafte dieses Prüfungsergebnisses deutlich genug zu bezeichnen ver- 
möchte. Es bestehen hier drei Möglichkeiten: 

Entweder ist das, was als Kunst auf Märkten und sonst überragend 
in Erscheinung tritt, tatsächlich ein Ausdruck des Wesens der Gesamt- 
heit des ganzen Volkes. Dann erschiene allerdings unsere Kulturwelt zum 
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Abb. 117. Abb. 119. 
Abb. 117—119. Ausschnitte aus Bildern der „modernen“ Schule 


Untergang reif oder doch zum Ausscheiden aus dem Kulturkreis der 
weißen Völker. Oder es ist die Lebensäußerung eines Kreises, der aus 
Ursachen, die hier nicht untersucht werden können, sich breiter dar- 
stellt, als ihm gebührt, indem er nur einen Teilausschnitt aus dem Ge- 
samtwesen zu Worte kommen läßt. Oder endlich: der Volks- 
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"Abb. 120. Elephantiasis. Abb. 121. Microcephalie. Abb. 122. Rachitis 


körper ist leiblich und geistig anders gerichtet und gesünder; nur 
die Kunst von heute befaßt sich in einseitiger Einstellung mit Ver- 
fall- und Entartungserscheinungen. Dies würde zwar der bisherigen 
Erfahrung und auch der landläufigen Auffassung widersprechen. 
Denn man nahm im allgemeinen an, daß Sitte und Gestalt eines 
Volkes in seiner Kunst ein ziemlich getreues Widerspiel fänden, ja, 


93 


94 





Abb. 123. 









Abb. 124. 


Abb. 123—125. Ausschnitte aus Bildern der „modernen“ Schule 





daß sogar in der Kunst die Norm 
(im Hildebrandtschen Sinne)!) 
sichtbarer würde als im Volksleben 
selbst; daß also Götter und Hel- 
den in der Kunst stärker herrsch- 
ten, als es wahrscheinlich in der 
Wirklichkeit der Fall war. Ein 
offensichtlicher Gegensatz zwischen 
Volk und Kunst erschiene deshalb 
nach allgemeiner Erfahrung unge- 
wöhnlich, könnte aber trotzdem 
eine Erklärung in den Sonderbe- 
dingungen unserer Zeit finden. Es 
könnte etwa der Fall sein, daß die 
stärksten Begabungen sich in un- 
serer Zeit so vorwiegend der Tech- 


nik, der Naturwissenschaft und 


!) Siehe Kurt Hildebrandt: Norm und 
Entartung des Menschen. Sibyllen -Verlag 
Dresden 1923. 





Abb, 126. Anencephalie 
Abb. 127. Akromegalie der Hände und 
unteren Gesichtsteile 


Abb. 128. Hochgradige Hasenscharte 





dem Handel zuwendeten, daß diese Berufe gewissermaßen die Tüch- 
tıgsten und die Schöpferischsten des Volkes ganz für sich mit Be- 
schlag belegten, und für die Kunst im allgemeinen mehr diejenigen 
übrigblieben, die neben einseitigen Begabungen allerlei Züge von Ent- 
artung trügen und vielleicht durch die vermeintliche Ungebundenheit 
des Künstlerberufes und manches andere angezogen würden, die also 
ungünstige Auslese im Volkskörper darstellten. 

Es gäbe endlich noch eine vierte Möglichkeit, doch muß diese schon 
nach ganz kurzer Untersuchung ausscheiden: daß nämlich die Kunst 
sich aus pädagogischen oder agitatorischen Gründen einseitig ein- 
stellte. Wohl gab es eine Zeit, in der die Kunst die Rolle des soziali- 
stischen Wanderpredigers übernahm und in Schilderungen des mensch- 
lichen Elends zum Mitleid und damit wohl auch zur Abhilfe rufen wollte. 
Aber um einen derartigen Mißbrauch der Kunst zu demagogischen 
Zwecken handelt es sıch hier sıcher nicht, denn Künstler und an- 
scheinend auch die Allgemeinheit der Betrachter fühlen sich durchaus 
wohl in dieser Luft, in der Gleiche sich zu Gleichen finden. Seltsam 
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Abb. 129 Er 130. Atisschnitie aus Bildern 


we der „modernen“ Schule 


u 





genug, daß diese Kunst auch ganz gutgläubig von den Schulen hinge- 
noınmen wird, die nun ihre Jugend sogar mit einer Kost füttern, die, 
man pornographisch nennen muß, wenn man diesen Begriff nicht stark 
beugen will. Den Versuch, ihnen den „Helden“ in bildhafter Form 
zu zeigen, wie es bei Völkern, die noch die Ehrfurcht kannten, wohl 
Gebrauch war, dürfte mit diesen Bildern nicht gut möglich sein. 
Selbstverständlich darf nicht das Mißverständnis aufkommen, als 
müßte der Künstler immer nur den schönen Menschen zum Vorwurf 
nehmen und als hätte er die Darstellung des Häßlichen, ja des 
Grauens zu meiden. Dante und die Fresken des Pisaner Campo Santo 
zeigen, wie weit man darin gehen kann. Aber es kommt dabei immer 
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Abb.131. Chondrodystrophie (Mikromelie), Abb. 132. Idiotie, Fettsucht 


degeneriert 


auf den Standpunkt an, den der Künstler dem Gegenstand gegen- 
über einnimmt: ob er ihn von hoher Warte aus beleuchtet, oder ob 
er sich als Gleicher unter Gleichen fühlt. Es mag eine Aufgabe 
bedeulen, das Menschliche auch noch im Niedrigsten zu suchen. Wenn 
sich aber die Kunstbetätigung allein darauf einstellt, nur noch im 
Untermenschlichen: zu wühlen und nirgends den Blick auf Höhen 
zu eröfinen, so muß uns eine solche Beobachtung tief entmutigen. 
Auch die Kunst anderer Völker kannte Obszönitäten und, wenn das 
Weltb.ld vollständig bleiben sollte, durften auch die Nachtseiten des 
Lebens nicht fehlen. Die Laszivitäten der Antike sind ja bekannt 
genug. ebenso ihre Fähigkeit, sogar diese noch in eine anmulige oder 
witzige Form zu bringen. Auch die Niederländer haben ihre Brouwers 
Schultze-Naumburg, Kunst und Rasse 7 
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Abb. 136. 


Abb. 133—136 sind Ausschnitte aus Bildern 


der „modernen“ Schule 
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Abb. 137. Gelenkveränderung nach Tabes 
Abb. 138. Endemischer Kretinismus 


Abb. 139. Metencephalitis(Hirngrippe) mit 
Rigor (Muskelstarre) 


Abb. 140. Mongoloide Idiotie 
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und Brueghels, aber es ist etwas ganz anderes, wenn ein großer Künst- 
ler die ganze Welt in seinen Brennspiegel faßt und dabei auf das 
Schmutzigste noch ein Strahl seines Glanzes fällt, als wenn der Unter- 
mensch sogar Götter und Helden mit seinem Geifer bespeit. 

Will man die Schlußfolgerung aus der Beobachtung ziehen, so 
dürfte man um eine Erkenntnis wohl nicht herumkommen: wie so 
viele andere Erscheinungen erzählt uns auch die Kunst von einem 
starken rassischen Niedergang, der sich sowohl im Verhältnissatz der 
schöpferischen Menschen zur Gesamtzahl, als auch in der Prägung 
der menschlichen Typen selber ausdrückt. 

Diese Wandlung muß natürlich auch allmählich Einfluß auf die 
allgemeine Erziehung gewinnen und die Lehren und Grundsätze be- 
einflussen, in denen die Heranwachsenden groß werden. Und wenn 
man sich heute auch ganz besonders davor hüten muß, die Wirkungs- 
möglichkeiten der Erziehung zu überschätzen, so darf man natürlich 
auch nicht dem entgegengesetzten Fehler verfallen und glauben, man 
könne die Umwelteinflüsse auf die leichte Schulter nehmen. 

+ 

Wir sahen im Vorangegangenen, wie die vorwiegend nordisch emp- 
findenden Völker sich einen Kanon geschaffen hatten, der ihrer Leib- 
lichkeit als Ideal entsprach, und wie dieser Kanon seine Macht auch 
auf die Andersartigen mehr oder minder ausübte. 

Heute aber hat sich dieses Bild vollkommen gewandelt. Hatten 
damals die Höchstentwickelten das Schönheitsideal in der Kunst be- 
stimmt, so fängt heute die Schicht der Gesunkenen, der leiblich und 
geistig Tiefstehendsten an, den Typus Mensch zu bestimmen und den 
Kanon zu bilden. Das kann in einer Zeit nicht anders sein, in der die 
Zahl und die Überzahl die Grundsätze der Erziehung in die Hand 
bekommt. 

Die Schule stand bis weit in das neunzehnte Jahrhundert hinein 
unter dem Zeichen der Ehrfurcht, die schon in Wilhelm Meister als 
die Grundlage aller Erziehung betrachtet wird. Seit etwa der Mitte 
des vergangenen Jahrhunderts beginnt im weitesten Ausmaß eine Be- 
wegung, die ihr Ziel darin sieht, das Volk und insbesondere die Jugend 
von jeglicher Ehrfurcht loszulösen. Götzen zu entlarven, in Aber- 
glauben hineinzuleuchten und Wurmstichiges zu beseitigen, gehört zu 
der nützlichen Rodearbeit der Menschheit, die die Bahn für echte 
Ehrfurcht erst freimachen soll; Göttliches zu schmähen hat indessen 
immer nur als Kennzeichen sehr kleiner Geister gegolten. 

Der Grundgedanke einer jeden sittlichen Weltanschauung ist, daß 
das Sittliche, das „Göttliche“, das Böse verdrängt. Auf diesem Vor- 
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gang beruht das Menschwerden und der Werdegang der Kultur. Das 
Böse wird dadurch zwar nicht aus der Welt geschafft, sondern 
nur aus dem Bewußtsein verwiesen. Je nach der Stärke der sitt- 
lichen Persönlichkeit überwiegt das Bewußtsein das Unbewußtsein mit 
seinen dunklen Trieben. Die melden sich zwar von Zeit zu Zeit wieder, 
bekommen aber sofort einen derartigen Klaps auf die Nase, daß sie 
sich knurrend in ihre Höhle zurückziehen. So lange dies geschieht, 
können sie zwar Störungen verursachen, vermögen sich aber keine 
eigenen Herrschaftsgebiete zu erobern. 

Nun aber lehren mit einem Male zahllose Demagogen: Ihr dürft 
Eure Triebe nicht mehr von einem Euch aufgezwungenen sittlichen 
Bewußtsein unterdrücken lassen. Denn es ist ein Teil von Euch und 
Ihr müßt es „befreien“. Die Untermenschen wittern Morgenluft. Sie 
brauchen sich nicht mehr dazu zu zwingen, sich einer ihnen aufge- 
drängten Sittlichkeit zu beugen, sondern sie sollen sich ‚ausleben‘, wie 
das Schlagwort lautet. Ehrfurcht und Scham werden zu veralteten 
Begriffen. Die Büchse der Pandora ist geöffnet, und heulend und 
brausend ergießen sich die Dämonen wie eine dunkle Kaskade über 
die in langer Arbeit fruchtbar gemachten und gepflegten Fluren der 
Menschheit. 

Das ungefähr ist bildlich gesehen der Vorgang, den wir im Spiegel 
der Kunst der Gegenwart beobachten. Die langsame Lähmung der 
Ehrfurchtsbegriffe und die damit Hand in Hand gehende Anleitung 
zur Zügellosigkeit haben es dahin gebracht, daß eine stets zunehmende 
Menge ein Ziel darin erblickt, gänzlich hemmungslos nur bloß noch 
drauflos zu stammeln und zu lallen, damit irgend etwas im Inneren 
befreit wird. Ob dies Befreite auch wirklich der Befreiung lohnt, 
diese Frage wird gar nicht gestellt. Verbogene, verlogene und schmut- 
zige Seelen gab es wohl immer, aber sie wurden nicht besonders auf- 
gemuntert, sich zu äußern, am wenigsten auf künstlerischem (zebiet. 

Sucht man nach einem Gesamteindruck der gegenwärtigen Kunst, so 
ist es vor allem der eines gänzlichen ‚Wirrwarrs, eines plan- und halt- 
losen Durcheinanders, eines unschöpferischen Tastens nach Sen- 
sationen, eines gänzlichen Mangels an echter schlichter Menschlich- 
keit und des Fehlens jeglicher Wahrhaftigkeit. Dahin gehört die etwas 
kindische Vorliebe für ganz fernliegende soziologische Entwicklungs- 
stufen und für das fast perverse Liebäugeln mit fremden Rassen 
und ihrer Haltung. Wer heute durch eine Kunstausstellung geht, fragt 
sich oft genug, ob der Negereinschlag, mit dem man sich förmlich 
brüstet, wirklich auf tatsächlicher Blutmischung oder nur auf frevler 
Verleugnung des eigenen Rasseninstinktes beruht. Echte Negerkunst 
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kann natürlich sehr belangreich sein und uns merkwürdige Einblicke 
in den Werdegang der menschlichen Kulturen geben, wenn sie auch 
gänzlich Rassefremden nicht ihre Sehnsucht stillen kann (Abb. 141 bis 
143). Künstlich vom Abendlande nachgemachte Negerkunst schwankt 
aber nur zwischen dem Albernen und dem Unwürdigen hin und her. 
Wo die Rasse zerfällt, muß natürlich auch das Rassegefühl 
schwinden, und wo das Rassegefühl schwindet, wird auch das Ziel- 
bild, wie es in jeder echten Rasse wurzelt, verloren gehen. Wenn es 
noch eines Beweises bedürfte, daß die Bevölkerung, wie sie 
heute innerhalb unserer Gren- 
zen lebt, sıch rassısch ın 
einem ungeahnten Abstieg 
befindet, so müßte es das 
Absterben des Gefühls für 
Körperschönheit in der Kunst 
zeigen. | 
Man steht hier. vor dem 
Lebensschicksal eines Volkes, 
dem ein großer Teil des nor- 
dischen Blutes anvertraut war, 
vor der Frage seines Lebens 
oder Vergehens. | 
Es gibt zwar genug mensch- 
» liche Straußenvögel, die ihren 
Kopf tief in den Sand stek- 
ken und denken: ach, so 
schlimm wird es ja nicht 
werden; immer hat jede Zeit 
8 ' Wandlungen für gefährlich 
Ne a N Negerplaik und drohend angesehen und 
so wird es wohl auch beı uns 
sein. Wenn jene sich dieMühe geben würden, in der Geschichte den mehr-: 
fach beobachteten raschen Verfall großer Kulturen und Reiche zu er-. 
kennen, so könnten sie ganz andere Lehren daraus ziehen. Das 
Schicksal des römischen Imperiums infolge ihres eigenen Rassen- 
verfalls dürfte da die deutlichste Mahnung sein. Viele von denen, die; 
sich der vollen Tragik. der hier nur andeutend beschriebenen . Vor- 
gänge bewußt sind, werden vielleicht geneigt sein, sie als etwas .Unab-, 
wendbares hinzunehmen, gegen die menschliches Wollen nichts, ver- 
mag. Man kann natürlich nicht wissen, ob und wie die Kultur und. 
die Kunst der Rasse, an der man hängt, ihrem Untergang entgegen- 
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geht. Es hat nicht an düsteren Propheten gefehlt, die dies voraus- 
künden wollten. Hierbei aber kommt es entscheidend darauf an, an 
welche Rasse sich solch eine Schicksalsdrohung wendet. In der wei- 
chen Natur des Einen liegt es, sich widerstandslos dem Verhängnis zu 
fügen, während das mächtig fortreißende Ethos des Anderen ıhm vor- 
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Abb. 142. Abb. 143. 
Aus Karl Einstein, Negerplastik. Kurt Wolff, München 


schreibt, prometheisch selbst dem Willen der Götter zu trotzen. Da 
in unserem Volke immer noch genug von diesem heldischen Blut 
lebt, muß es aus seinem innersten Wesen heraus die Frage stellen: 
wie kann ich dieses Schicksal wenden? Und gibt es überhaupt eine 
Möglichkeit, dem Rade des Weltgeschehens in die Speichen zu greifen? 
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Die soziologische Betrachtungsweise unserer Lebensvorgänge gibt 
 Aufschluß darüber, daß man eine Entwicklungsstufe betreten hat, 
auf der Vieles, was ehedem in dunkle. Triebe verhüllt war, die 
Schwelle des Bewußtseins überschritten hat. Auch von den Geheim- 
nissen der Erneuerung des Menschengeschlechts hat das Denken den 
Schleier ein Stück gehoben, und man beginnt zu ahnen, daß es nicht 
der blinde Zufall ıst, der über Hinab und Hinauf und darüber ent- 
scheidet, was für ein Geschlecht einst den Planeten bevölkern soll. 


Die Bilder 113—116, 120-—122, 126—128, 131—132 und 137—140 wurden uns 
von Herrn Prof. Dr. Weygandt, dem Leiter der psychiatrischen Klinik der Universität 
Hamburg, überlassen, dem wir auch die hier angeführten Diagnosen verdanken. Es sei 
auch an dieser Stelle unser Dank ausgesprochen. 
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IV. Kapitel 


Die Auswirkung der Rasse auf die Gestaltung 
unserer Umwelt 


Der Zusammenhang zwischen dem Künstler als rassischem Einzel- 
wesen und seiner Kunstschöpfung kann als äußerlich sichtbare Ähn- 
lichkeit im Sinne unmittelbarer Übereinstimmung des Künstlers mit 
seinem Werk nur in der Malerei und Plastik in Erscheinung tre- 
ten, da diese die beiden einzigen Künste sind, die die sinnfällige 
Gestalt des Menschen darstellen. Es wäre aber undenkbar, daß das 
Gesetz dieses inneren Zusammenhanges in den übrigen Künsten und bei 
den zahlreichen menschlichen Betätigungen, die gestaltend in die Um- 
welt eingreifen, versagen sollte. Alles Gestalten ist ein künstlerischer 
Vorgang, wenn auch der Grad seiner Stärke und der Rang, den er 
beansprucht, sehr verschieden sein kann. Die Umwelt, die ein jedes 
Volk oder jeder Einzelne sich aufbaut, ist Ausdruck seines inneren 
Wesens, und auch das Fehlen einer klaren Gestaltung gibt Aufschluß 
über den inneren Bau seiner Seele. Denn der Mensch lebt nicht als 
funktionierende Maschine, sondern er greift mit seinem Denken und 
Fühlen über die engen Grenzen unseres rationalen Seins hinaus und 
sucht so Anschluß an eine andere und unbekannte Welt. 

Die Gefühle, die er ständig erlebt, und die den Ablauf seines irdi- 
schen Lebens entscheidend beeinflussen, scheinen einesteils in dieser 
ihm verschlossenen unbekannten Welt zu wurzeln, andernteils aber 
auch in ihrer Form von dem körperlichen Sein bestimmt zu werden. 
Die materielle Welt gibt uns nicht den geringsten Aufschluß über 
das Wesen dieser Gefühlswelt, die trotz ihres unleugbaren Parallelis- 
mus zu den körperlichen Funktionen eben doch nie als eine solche 
zu begreifen ist. | 

Diese ungreifbaren, geheimnisvollen und kaum zu beschreibenden 
Vorgänge spielen sich nun ständig in jeder Menschenseele (und, wenn 
auch gradverschieden, in jeder Tierseele) ab. Keine Brücke spannt 
sich von einer zur anderen. Doch der Mensch hat eine solche Brücke 
gebaut: die Kunst. 

In der Kunst hat der Mensch ein Mittel gefunden, das ihn in den 
Stand setzt, auch feinste und zarteste Gefühle von Mensch zu Mensch 
mitzuteilen. 

Wir dürfen hier bei der Bezeichnung Kunst aber nicht allein an 
die Werke einzelner Kunstzweige, wie etwa die der Malerei oder der 
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Plastik denken. Auch in seinen Bauwerken, ja in der Umgestaltung 
der natürlichen Landschaft zu seinen besonderen Zwecken besitzt der 
Mensch. ein Mittel, einen Teil seiner selbst sozusagen in die Außenwelt 
zu projizieren. All diese Werke, auch die kleinsten und unbedeutend- 
sten, tragen einen Ausdruck an ihrer Stirn, in dem wir lesen können, 
| wie in dem Ausdruck eines menschlichen Gesichts. Er verrät uns in 
"unbestechlicher Weise Art und Wesen des Urhebers, und der Ver- 
such, darüber zu täuschen, könnte nur bei solchen glücken, die die 
Maske des Heuchlers nicht fühlen. 

” Da diese zahllosen Werke des Menschen aber doch mehr oder 
minder unsere beständige Umwelt bilden, so sind wir dem Eindruck, 
der von ihnen ausgeht, ständig unterworfen, denn wir müssen ihn 
ja auch durch unsere Sinne immerfort aufnehmen, mögen wir wollen 
oder nicht. 

Von diesem Aufnehmen können wir höchstens Glück erleben, wie 
wir auch andererseits unter ihm schwer leiden können, was sich bei 
Menschen mit sehr wachen. Sinnen bis zur tiefen seelischen Qual 
steigern kann. 

Eine der Lebensaufgaben des Verfassers war es, die Physiognomie 
unseres Landes, wie sie in den Bauwerken und den übrigen Gestal- 
tungen des Menschen sichtbar wird, auf den ihr innewohnenden Aus- 
druck zu untersuchen und aus dem Vergleich mit den Werken anderer 
Epochen Rückschlüsse auf die Bevölkerung und ihre geistige und kör- 
perliche Zusammensetzung zu ziehen. 

Die Wahrnehmung, daß im letzten Jahrhundert eine grund- 
legende Änderung im Ausdruck der menschlichen Gestaltungen vor 
sich gegangen ist, liegt zu offen auf der Hand, um nicht über- 
all erkannt zu werden. Sehr verschiedener Art sind aber die Ge- 
fühle. die die Werke der neueren Zeit in den gegenwärtigen Menschen 
auslösen. Die große Menge scheint die Dinge als gegeben hinzu- 
nehmen, ohne bis zu einem kritischen Standpunkt vorzudringen, ja, sie 
wohl auch als sich gemäß zu empfinden. Eine bestimmte Auslese von 
Menschen aber, die sicherlich nicht zu den Stumpfen und Gefühls- 
armen gehört, empfindet den überwiegenden Teil dieser Umwelt als 
ihnen nicht gemäß, ja als feindselig und widerwärtig. Nach ihrem 
Gefühlsurteil ist das sichtbare Kulturbild, wie es das 19. Jahrhundert 
aus den früheren Zeiten übernahm, im hohen Grade harmonisch. 
und es scheinen aus ihm überall die Züge von aufrechten, festen und 
wahrhaftigen Persönlichkeiten herauszublicken, während die weit über- 
ragende Mehrzahl dessen, was die Gegenwart oder genauer die Zeit der 
letzten drei Generationen hinzugefügt hat, überwiegend Unklarheit, 
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Zerrissenheit und Häßlichkeit zeigt und die Vorstellung von gänzlich 
anders gearteten und auch anders aussehenden Menschen fordert. Man 
kann fast die Jahreszahl angeben, mit der unser Schicksal sich zu wan- 
deln beginnt. Sie ist ungefähr 1832, das Todesjahr Goethes. Das 
ganze 18. Jahrhundert war überall noch voller Gestalt und von einem 
geradezu unerschöpflichen Reichtum der Form. Mit dem Beginn des 
19. Jahrhunderts wurde diese immer magerer und bescheidener, be- 
wahrte aber immer noch eine würdige Haltung und den Ausdruck 
einer ernsten Lebensführung. Was nach 1832 kommt, verliert auch 
diese Eigenschaften immer mehr, bis alles in unschöpferischem For- 
menkram endet. Am eindringlichsten wird uns dies an der Architektur 
klar, denn sie ist eine Art Sammelkunst, ın der das Volksethos am 
stärksten in Erscheinung tritt. 

Eine disharmonische und schmutzige Welt ist heute um uns auf- 
gebaut. Es ist nicht die Natur, die der Schöpfer verpfuscht hätte. 
Überall, wo wir mit ihr in reiner Form zusammenstoßen, erscheint sie 
einheitlich und schön, selbst da, wo sie uns feindlich ist. Die tod- 
bringenden Wasserwogen und das gefährliche Raubtier sind immer 
noch schön. Sie können uns bedrohen, aber nicht innerlich unglück- 


lich machen. Der schöpferische Mensch trat in diese Natur hinein, und | 


sein Genius befähigte ihn, ihren Ausdruck zu vermenschlichen und eine 
ganz neue Schönheit, die der Kunst, entstehen zu lassen. Die über-| 
ragende Menge alles dessen, was wir aus vergangenen Zeiten kennen, 
trägt einprägsame Züge und die Physiognomie einer charaktervollen| 
Menschlichkeit. Es kann in seinen Zwecken heute überlebt sein, aber‘ 
der Ausdruck blickt uns noch mit derselben Klarheit und Selbstver- 
ständlichkeit an, die uns auch bei einem Menschenantlitz sogleich in 
seinen Bann schlägt. 

Seit etwa hundert Jahren beginnt bei uns jene Wandlung, die alles 
zu entstellen droht. Waren früher die menschlichen Niederlassungen 
die Edelsteine in dem Kranze einer reinen Natur, so ist heute einer Pilz- 
saat gleich eine neue Welt von ausdrucksloser Physiognomie aufge- 
gangen, die nicht allein selbst trotslose Dumpfheit und Gleichgültig- 
keit auf der Stirn trägt, sondern auch in ihrem hemmungslosen Wachs- 
tum die Natur beschmutzt und verdrängt. 

Diese Auswirkung sei hier an einer Reihe von Bildern beschrieben, 
die Gestaltungen aus der Vergangenheit, wie sie durchaus typisch zu 
sein scheinen, solchen von heute gegenüberstellt, in denen wir die 
Physiognomie der neuen Zeit besonders eindrucksvoll erkennen. Wohl- 
vermerkt — es handelt sich nicht um veränderte Zwecke und derlei 
Verschiebungen, sondern lediglich um Rückschlüsse auf die seelische 
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Verfassung, wie sie in den verschiedenen Zeiten als vorwiegend, 
daher als bestimmend für den Gesamtausdruck uns entgegentritt. 
Selbstverständlich ist diese nicht durchaus einheitlich, sondern setzt 
sich aus mancherlei Widersprechendem zusammen. 

4 


Häuser haben Gesichter wie Menschen und sie tragen in ihnen 
einen ganz bestimmten Ausdruck zur Schau, an dem man sie er- 
kennt und aus dem man auf ihre innere Verfassung schließen kann, 
wenn man sich auch nur einigermaßen auf die so deutliche Sprache 
der Physiognomie versteht. Es ist nicht schwer, aus dem Ausdruck 
zweier Häuser, wie sie in den beiden Abbildungen 144 und 145 gegen- 
übergestellt sind, sich den Menschen vorzustellen, wie er etwa dem 
Bauwerk entspricht. Das obere Bild scheint ganz die Züge zu tragen, 
die in dem Antlitz eines klaren, treuherzigen und freundlichen 
Bauern aus guter Rasse zu erwarten sind. Es verbreitet sogleich den 
Eindruck des Behagens und der unverbrüchlichen Zuverlässigkeit, der 
man sich anvertrauen kann. Ein solcher Ausdruck hat die Menschen 
von jeher angezogen und Glück um sich verbreitet. 

Das darunter abgebildete Haus, das unmittelbar daneben in ganz 
der gleichen lieblichen Umgebung steht, hat überhaupt keinen Aus- 
druck. Sein Gesicht ist verquollen und erinnert in seiner gänzlichen 
Stumpfheit lebhaft an den Menschenbrei, der heute die Lande füllt 
und weder klare Gesichter noch edle Körpertüchtigkeit zeigt. Man 
kann von diesen gänzlich Physiognomielosen kaum eine andere Gestal- 
tung erwarten, als eben diese. 

linem Jeden auch nur ganz allgemein mit dem Bilde unserer Kul- 
tur Vertrauten, wird es ohne weiteres klar sein, daß wir es bei dem 
einen Hause mit einem Bauwerk aus älterer Zeit, bei dem anderen 
mit einem aus den letzten Jahrzehnten zu tun haben. 

Diese Erfahrung wiederholt sich nun immer und immer wieder 
und zwar stets mit der gleichen und eindeutigen Beobachtung, daß wir 
es bei jenen fast ohne Ausnahme mit einer bewunderungswerten, 
selbsisicheren Gesamthaltung und klaren Einzelzügen zu tun haben, 
aus denen die Sonne zu strahlen scheint, während die Umweltsgestal- 
tungen aus unserer Zeit in einer überwältigenden Überzahl, unklar und 
zusanımenhanglos erscheinen und sie durchweg von einem gleich- 
gültigen und mürrischen Ausdruck beherrscht werden. Ja, man er- 
kennt ohne weiteres das Neue an der trostlosen und feindseligen Ge- 
samistimmung, die sich wie ein Mehltau auf alle Gebilde lagert und 
eine vergiftete Atmosphäre zu bilden scheint, wobei es gleich ist, ob 
es sich um die Wohnungen der Reicheren oder der Armen handelt. 
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Abb. 144/145 109 
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Abb. 146—148 
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Niemand wird auch nur einen Augenblick im Zweifel sein, daß er 
es bei einer Ansiedlung, wie der abgebildeten, mit einer aus älte- 
rer Zeit zu tun hat. Es sind nicht die Formen einer bestimmten Zeit, 
wie etwa der Kundige feststellen könnte, denn es handelt sich hier 
gar nicht um „historische“ Stile, sondern um allgemeine Konstruk- 
tionsformen, die vor Hunderten von Jahren genau so viel Bedeutung 
hatten, wie heute noch. Vergleicht man damit die Art, wie die neuere 





Abb. 150 


Zeit ihre Häuser ins Grüne stellt, so gibt es eigentlich keine andere 
Erklärung für diese seltsame Veränderung, als daß es andere Men- 
schen sind, die sich hier in die Außenwelt projizieren, und zwar ganz 
besonders Gestaltungsunfähige und dem Leben nicht Gewachısene. 

Es soll sich hier gar nicht darum handeln, besondere groteske 
Verfehlungen zu zeigen, sondern es soll nur auf die Art der Umwelt 
aufmerksam gemacht werden, die sich sogleich als eine solche aus 
unserer Zeit zu erkennen gibt. Man braucht dazu weder sehr weit zu 
gelien, noch besonders zu suchen, denn es sind eigentlich immer nur 
seltene Ausnahmen, wenn die Umwelt anders aussieht, als auf den 
Abbildungen 150—155. 

Auch da, wo man bevorzugtere Gegenden in den sog. Villenstadt- 
teilen schaffen will, kommt man nicht über den Zustand gänzlicher 
Hilflosigkeit hinaus (Abb. 151), während man aus den neuesten Kolo- 
niebauten Sträflingskasernen (Abb. 156) macht, deren gähnende 
Öde auch nicht dadurch überwunden wird, daß man sie kindlich 
bunt anstreicht. 

Man darf darüber auch die guten Gestaltungen, die unserer Zeit 
zukommen, nicht übersehen (Abb. 157, 158). Nur rein zahlenmäßig 
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Abb. 151 





Abb. 152 





Abb. 153 
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Abb. 156 





Abb. 157. Volkshaus, erbaut von Schmitthenner 
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Abb. 158. Wohnhaus, erbaut von Schmitthenner 
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Abb. 159. Bahnhof, erbaut von Bonatz 
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überwiegt das Schlechte und Gestaltlose derartig, daß man es als 
das Wesentliche unseres heutigen Weltbildes bezeichnen kann, ohne 
allzusehr von der Wirklichkeit abzuweichen. Auch heute noch leben 
ansehnlich Viele unter uns, deren inneres Gesetz ihnen eine gänzlich 
andere Form vorschreibt. Ihre Werke werden dann wesentlich von der 
Umwelt abweichen, die um sie herum entsteht, sobald sie sich zu 
innerer Freiheit durchgerungen haben. Auch da, wo die Zweckbestim- 
mung eine ganz neue ist, wie etwa auf dem Bilde eines monumentalen 
Bahnhofes (Abb. 159) braucht der geistige Ausdruck des Bauwerkes 
doch nichts mit der üblichen Trostlosigkeit unserer Umwelt gemein 
zu haben. 

All diese Bilder beglücken uns oder doch wenigstens tun sie das 
bei einem gewissen beträchtlichen Bestandteil unseres Volkes, während 
die anderen Darstellungen uns das Herz zusammenpressen und uns 
arm und traurig machen. 

Und doch wächst das Unkraut in ungeheurer Menge weiter, und ein 
gewisser anderer Bestandteil unseres Volkes verlangt sogar, daß sich 
die gesamte Flur unseres Landes mit ihm bedecke. 

Wie kommt es wohl, daß die Menschen diese trostlose Umgebung 
schaffen und ertragen, obgleich doch zweifellos viele unter ihnen 
leben, die sie nicht allein als solche erkennen und unter ihr schwer 
leiden, sondern die auch die Fähigkeit besitzen, Schöneres und Ed- 
leres zu gestalten? 

Man hat schon sehr viel über den Grund all dieser so stark in die 
Augen springenden Veränderungen nachgedacht und die Formen der 
menschlichen Gesellschaft, den Kapitalismus, die Erziehung und den 
Teufel dafür verantwortlich gemacht. Selbstverständlich wirken sich 
alle diese Mächte auch irgendwie aus, ohne indessen eine hinreichende 
Erklärung für den Zwiespalt der Gefühle geben zu können. 

Wer von den beiden Gruppen von Menschen hat denn nun ‚recht‘? 
Will man sich nicht mit inhaltlosen Phrasen abspeisen lassen, so 
wird ein jeder, den es nach Wahrheit verlangt (soweit sie nach 
deım Erkenntnisvermögen des Menschen überhaupt möglich ist), eine 
gedankliche Klarheit verlangen. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß es sich um ursprüngliche 
Gegensätze ım Fühlen handelt. Was ist nun der innerste Grund 
dafür, daß ein großer Teil des Volkes, ja vielleicht bei weitem der 
zahlenmäßig überwiegende, aus ganz anderen Gefühlen heraus schafft, 
als der andere? 

An Versuchen zu Erklärungen für den großen und tiefklaffenden 
Widerspruch hat es nicht gefehlt. Die einen sagten, es würde deshalb 
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so geschmacklos gebaut, weil die Mittel fehlten. Aber ganz abgesehen 
davon, daß die Mittel, die in unserer Zeit aufgewendet werden, wahr- 
scheinlich das Vielfache der älteren Zeit betragen, wenn auch in an- 
derer Verteilung, so trifft die Erklärung in keiner Weise den Kern 
der Sache, da es ja nicht die Einfachheit oder selbst die Ärmlichkeit 
einer Gestaltung ist, die uns quält, sondern der Ausdruck einer uns 
feindlich gerichteten Gefühlswelt. 

Ganz unzulänglich und nicht zu Ende gedacht ist die Redewen- 
dung, die neuen Gestaltungen seien eben modern und die anderen alt- 
modisch. Die Bezeichnung modern hat keinen andern Sinn als 
den einer Zeitbestimmung, nämlich der zur Gegenwart gehörigen, 
schließt aber ein sachliches Urteil in keiner Weise ein. Nicht viel besser 
sind die Bezeichnungen fortschrittlich und reaktionär. Das Wort fort- 
schrittlich hat noch dazu einen fatalen Beigeschmack und ruft zu sehr 
die Vorstellung des Spießbürgers wach, der beständig gegen die Re- 
aktion ‚„fortzuschreiten‘‘ meint, obgleich sein Weg doch immer nur 
Geburt, Leben und Tod bleibt. Wohin die Erdenreise geht und was 
das Ziel dieses berühmten ‚‚Fortschrittes‘‘ ist, weiß auch er nicht an- 
zugeben. Besser klänge vielleicht entwicklungsgemäß, da dieser Be- 
griff wohl das ewig Wechselnde des Lebendigen mit deckt, ohne in 
den kleinen Dingen unserer Umwelt sich eitler Überheblichkeit schuldig 
zu machen. Aber „entwicklungsfeindlich“ ist ja die Gruppe, die in 
den Erscheinungen der Gegenwart so viel Absteigendes erblickt, in kei- 
ner Weise, sondern ganz ım Gegenteil sieht sie in den Äußerungen so 
vieler Gegenwartsmenschen die Kennzeichen des Verfalls, die sich einer 
schöpferischen Entwicklung entgegenstellen. 

Wieder eine andere Gruppe gibt wohl die Minderwertigkeit der 
neuen Werke zu, erblickt aber in den Lehrmethoden der Handwerker 
und Künstler die Ursache des Abstieges. Nach ihnen erlitte das Schaf- 
fen des Volkes gleichsam nur eine Funktionsstörung, und wenn diese 
ausgeschaltet wäre, so wäre alles wieder gut. 

Auch eine solche Annahme hat völlig falsche Voraussetzungen 
und Vorstellungen von den seelischen Auswirkungen, wie sie dem 
künstlerischen Ausdruck des Menschen zukommen. 

Die einzige Erklärung, die uns zum Kern der Dinge führt, muß von 
einer gänzlich anderen Betrachtungsweise ausgehen. Sie wird a 
daß die Kunstbetätigung durchaus echter Ausdruck bleibt, sie aber eben. 
nur der Ausdruck von anderen Menschen ist, als sie vor kurzer Zeit. 
in Deutschland das Gesamtbild bestimmten. 

Wie aber, werden da Viele fragen, soll es denn wirklich ein anderes 
Volk geworden sein? Es ist doch genau dasselbe Volk, vielleicht nicht 
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dieselben Individuen, aber doch ihre Kinder, also dieselben Familien. 

Daß das eine Täuschung sein kann, wird durch eine kurze Betrach- 
‚tung leicht klargestellt. Die Annahme, daß es sich um genau dasselbe 
Volk handele, das heute so und morgen ganz anders schüfe, ist nicht 
gut aufrecht zu erhalten. An sich können es ja natürlich nicht diesel- 
ben Individuen sein, wie sie hundert Jahre früher lebten, sondern es 
handelt sich bei den einen um die Nachkommen der anderen. Nun 
wissen wir, daß die Nachkommen die Eigenschaften von den Eltern 
übernehmen. Zwar in immer neuer Zusammensetzung, aber doch mit 
konstanten Eigenschaften. Und trotzdem bleibt kein Zweifel: das Volk 
selbst hat sich in seiner Art, seinen Erbanlagen geändert oder doch 
verschoben. Wie ist es also möglich, daß eine so große Gemeinschaft 
von Menschen in ihrer innerlichen Zusammensetzung so wechselt, daß 
der sinnfälligste Ausdruck ihres Wesens, die Kunst und die formen- 
gestaltenden Tätigkeiten, sich grundsätzlich wandeln, oft in ihr Ge- 
genteil verkehrt zu sein scheinen? 

Eine sehr einfache Möglichkeit läge hier vor: der Zuzug von Frem- 
den, die ein anderes geistiges Prinzip und wohl auch ein anderes kör- 
perliches mit sich bringen. In den Zeiten gänzlicher Freizügigkeit 
und eines sehr erleichterten Verkehrs mag eine solche Beimischung 
wohl eine gewisse und nachweisbare Wirkung mit sich bringen. Aber 
dieser Zuzug ist sicher nicht so stark gewesen, um die Veränderungen 
zu erklären, die an dem eigentlichen Kern des Volkes vor sich gegangen 
sein müssen. Vielmehr ist zur Erklärung dieser Erscheinung ein ganz 
anderer Vorgang heranzuziehen, der an sich wohl von Wissenschaft- 
lern hinreichend beobachtet, aber noch in keiner Weise von der All- 
gemeinheit aufgenommen oder gar in Rechnung gestellt worden ist. 

Es sind dies die durchgreifenden Veränderungen, die eine Bevölke- 
rung durch Auslese innerhalb längerer Zeiträume erfahren kann, und 
die schon in der Folge einiger Generationen einschneidende Wirkungen 
auf das Wesen des Volkes gewinnen können, wie in den vorangegange- 
nen Kapiteln bereits dargelegt wurde. 

Um diesen Vorgang zu veranschaulichen, sei nur folgendes Beispiel 
aufgeführt: | 

Wenn man sich ein Volk dächte, das aus zwei in der Erbmasse 
grundverschiedenen Schichten gebildet wäre, die sich in der Zahl gleich 
gegenüberständen, so würde sich das Zahlenverhältnis in der kürzesten 
Zeit von Grund aus ändern, wenn die eine geburtenreich, die 
andere geburtenarm wäre. Solche Verschiebungen können über- 
raschend schnell vor sich gehen. Es gehört kein übergroßer Geburten- 
überschuß dazu, daß sich eine Schicht in einem gewissen Zeitraum 
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verdreifacht, während es eine Kinderbeschränkung sehr bald dahin 
bringen kann, daß die andere auf ein Drittel ihres Bestandes zurück- 
geht. Die Folge müßte sein, daß sich die beiden Schichten nun nicht 
mehr 1 : 1, sondern 1 : 9 gegenüberständen, was selbstverständlich 
eine ausschlaggebende Änderung auch in allen Lebensäußerungen des 
Gesamtvolkes mit sich bringen müßte. Da solche Rechnungen in Wirk- 
lichkeit nicht so aufgehen, wie es hier das Zahlenbeispiel tut, werden 
sie sich im Leben nicht in so einfach überschaubaren Verhältnissen 
darstellen, sondern sie werden mit der ganzen Mannigfaltigkeit in dem 
Beziehungsreichtum, den eben das Leben bietet, in Erscheinung 
treten. Trotzdem wird die Grundrichtung des Vorganges, die Verschie- 
bung der Volksseele, bald sehr fühlbar werden. 

Besteht die Zusammensetzung eines Volkes aus zwei (oder auch 
aus mehreren) Rassen, die hinsichtlich ihrer Begabungen und 
sonstigen Eigenschaften sehr verschieden sind, so muß natürlich das 
Hervortreten oder Zurücktreten der begabieren oder minderbegabten 
Rasse das Gesamtbild der Leistungen eines Volkes stark beeinflussen. 
Oft handelt es sich auch darum, das Mischungsverhältnis beider zu fin- 
den, das für die Gesamtleistung ein Optimum darstellt. Da man Be- 
gabungen nicht immer einfach mit höher oder minder bezeichnen 
kann, vielmehr sehr häufig verschiedenartige Begabungen zu berück- 
sichtigen sind, so hängt die Volksleistung auch davon ab, daß nach dem 
Prinzip der Arbeitsteilung die Begabungen oder Fähigkeiten an den 
richtigen Ort kommen und sich in der nötigen Anzahl gruppieren, 
so daß nicht Schichten Aufgaben übernehmen müssen, denen sie 
ihren Anlagen nach nicht gewachsen sind. 

Aber nicht das Überwiegen der einzelnen Rassenbestandteile eines 
Volkes allein bedingt die Physiognomie seiner Kultur, sondern ebenso 
stark wirkt der Umstand mit, in welcher Weise sich der Vorgang 
der Siedlung und Auslese innerhalb der Rassen selber auswirkt, ob 
eine Hochzucht oder eine Gregenauslese stattfindet. Einem jeden Tier- 
züchter ist es ohne weiteres geläufig, daß man durch Ausschal- 
tuug der tüchtigsten Exemplare von der Paarung, und der Bestim- 
mung der ÜUngeeignetsten zum Fortpflanzungsgeschäft die edelste 
Rasse in wenigen Generationen zum Niedergang bringen kann. Nur 
der Mensch überlegt nicht, wohin es mit seinem Geschlecht bei so 
geringer Aufmerksamkeit auf die Bedingungen der Aufzucht kommen 
muß, und überläßt es dem Zufall, was für ein Kind in der Wiege 
liegen wird. 

Die Verschlechterung der Rasse und der dasgleiche bedeutende Nieder- 
gang der körperlichen und geistigen Eigenschaften ist zu augenschein- 
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lich, als daß sie guten Beobachtern entgangen sein könnte. Der Wunsch 
nach ihrer Erklärung und nach den richtigen Methoden der Abhilfe 
mußte auf dem Fuße folgen. 

Eine Erklärung, die auf sehr richtigem Wege war, aber auf halber 
Strecke Jieses Weges stehen blieb und nicht zum Ziele drang, be- 
obachtete die Gleichzeitigkeit des beschriebenen Niederganges mit dem 
Aufkommen der Maschinentechnik und ihren veränderten Wirtschafts- 
methoden und glaubte aus dieser Gleichzeitigkeit auf einen ursächli- 
chen Zusammenhang schließen zu müssen. Dieser Zusammenhang ist 
auch unzweifelhaft da, nur besteht er nicht darin, daß die Maschinen- 
arbeit als solche schlecht wäre und zu häßlichen Formen führen 
müßte. Mit der Maschine hat der Mensch neue Formen geschaf- 
fen, die an sich auch unser ästhetisches Wohlgefallen erregen 
können, ohne indessen andere Art von Schönheit aufzuheben. Auf dem 
gestreckten Rumpf der weißen Riesenschiffe, die den Ozean durch- 
furchen, der knappen Eleganz der Automobile, den glänzenden Stahl- 
flächen der gleitenden Teile einer Dampfmaschine können die Blicke 
mit unendlichem Wohlgefallen ruhen, aber all diese Erzeugnisse wer- 
, den nie die sieghafte Schönheit eines herrlichen nackten Menschen- 

leibes aufheben oder gar übertrumpfen. Sie werden auch nie die ehr- 
fürchtige Bewunderung beeinträchtigen, mit der wir vor dem Par- 
thenon stehen, mit der wir durch das Ulmer Münster schreiten oder 
die uns selbst vor einem echten Bauernhause ergreift. Die Ma- 
schine als solche ist nıcht schuld, wenn eine Welt von Häßlichkeit, 
Schmutz und Trübsal uns umgibt, denn all das hat mit dem Wesen 
des höchst vervollkommneten Werkzeugs, als welches allein die Ma- 
schine umschrieben werden kann, nicht das geringste zu tun. Die Er- 
zeugnisse der Maschine brauchen nicht häßlich und brauchen nicht 
schön zu sein. Die Maschine ist ein seelenloses Werkzeug und nur in 
der Hand eines lebenden Menschen etwas. Es ist dieselbe Axt, mit der 
Kain eine friedliche Hütte errichtete und mit der er seinem Bruder 
den Schädel spaltete, und mit der aufs höchste vervollkommneten 
Druckmaschine lassen sich so gut Kolportageromane wie Goethes 
Werke drucken. Die Maschine ist es also nicht, die aus ihrer Art heraus 
das Minderwertige schaffen muß und die überhaupt den Ausdruck des 
Menschenwerkes bestimmt, das sie erzeugt. Es ist auch nicht der Um- 
gang mit der Maschine, der die Menschen schlecht oder seelenloser 
macht. Ein solcher Vorgang wäre ganz unvorstellbar und widerspräche 
der einfachsten soziologischen Erfahrung. Diese belehrt uns darüber, 
wie eigentlich erst das Werkzeug es gewesen ist, das dem primitiven 
Menschen die Mittel schuf, sich über das Tier zu erheben. Wenn nun 
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schon die Steinaxt und das Reisigfeuer so gewaltige Vorgänge herbei- 
führen konnten, wie soll da die elegante Stahlmaschine und die gebän- 
digte Krafi elektrischer Blitze den Menschen von seinem Siegeslauf ab- 
bringen? Das erscheint so unwahrscheinlich, daß man eine Erklärung 
in dieser Form wirklich nicht zum Ausgang der Betrachtung nehmen 
kann. 

Man kann höchstens sagen, daß die Maschine mit dem Grade ihrer 
eigenen Vollkommenheit den sie bedienenden Menschen schöpferischer 
Arbeit enthebt und ihn dadurch überflüssig macht, während das ein- 
fache Werkzeug, wie der Hammer oder das Schnitzmesser dem Men- 
schen viel mehr Möglichkeiten freier Phantasiebetätigung bietet. Nur 
in diesem Sinne ist die Maschine eine Mitursache der ungeheuren 
Wandlung geworden, die wir seit hundert Jahren erleben. 

Einst herrschten ziemlich strenge Auslesegesetze. Wer nicht zu den 
Tüchtigen gehörte und sich nicht selbst helfen konnte, fiel und ver- 
schwand. Es gab keine Trinkerheilstätten, keine Fürsorgeanstälten, 
keine Heime für Verwahrloste, und die ärztliche Wissenschaft kannte 
keine Methoden, um das erlöschende Flämmchen des lebensschwa- 
chen und schon krank auf die Welt gekommenen Kindes wieder an- 
zufachen. Auf diese Weise wurde der Bestand der fürs Leben Untaug- 
lichen verhältnismäßig klein gehalten, da diese mitsamt ihrer Nach- 
kommenschaft rasch zugrunde gingen. Diese Lebensuntauglichkeit 
darf hier natürlich nicht allein rein physisch verstanden werden, son- 
dern sie umfaßt genau so die geistig und sozial Untüchtigen, die sich 
nicht halten konnten und rasch ausgemerzt wurden. Das war zwar grau- 
sam, aber für die Menschheit äußerst segensreich, denn die beständige 
Verminderung der Schlechten bedeutet eine relative Vermehrung der Bes- 
seren. Jeder Jäger weiß, daß er es den Füchsen verdankt, wenn er einen 
Bestand von besonders starken und gesunden Hasen im Revier hat, 
weil Reineke nämlich unbarmherzig jeden erwischt, der nicht ein 
sehr kräftiges Herz hat, über scharfe Sinne verfügt und gut lau- 
fen kann. Auch der Mensch hätte einen Reineke sehr nötig, der uner- 
bittlich den Schlechten reißen und damit verhindern würde, seine 
mindere Erbmasse auf zahlreiche gleichmindere Nachkommen zu über- 
tragen. Denn die untüchtigen, kranken. und unsozialen Menschen 
sind es, die das eigentliche Proletariat, die Schicht der Gesunkenen 
bilden, die sich mangels eigener Fähigkeiten nicht zu helfen wissen 
und daher früher dem Untergang geweiht waren. Wohl muß es 
mit hingenommen werden, daß bei diesem grausamen Lebensexamen 
auch manch eingesprengtes Gute mit zugrunde geht. Ja, es 
mag vorkommen, daß hie und da eine hohe Gabe vernichtet 
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wird, weil sie “mit Schwäche und Krankhaftem gemischt ist. Im 
ganzen gesehen ist das für die Menschheit kein Verlust, jedenfalls 
keiner, der sich auch nur ım entferntesten mit dem Unheil messen 
läßt, das durch künstliche Erhaltung und Weiterzüchtung der Minder- 
wertigen angerichtet wird. Die Natur ist so unendlich fruchtbar und 
sie wird uns zehn gesunde Grenies schenken, für die der Verlust des 
einen kranken nicht schade ist. 

Dank dieser Auslese hielt sich in. innerlich gesunden Zeiten die 
Schicht der Gesunkenen!) in einem erträglichen Umfang und blieb es 
auch bis um die hier mehrfach bezeichnete Kulturwende. 

Mit dem Aufkommen der Maschinenindustrie trat jedoch eine Ver- 
änderung in den allgemeinen Lebensbedingungen ein, die gewaltig ein- 
griff. Die neue Technik forderte mehr Hände als Köpfe, da jene zur 
Bedienung der Maschine ausreichten, und bot dadurch zahlreichen 
Menschen, die früher untergegangen wären, Daseinsmöglichkeiten, 
die natürlich auch zu zahlreicher Nachkommenschaft führen muß- 
ten. Da diese Nachkommenschaft, dank ständig wachsender Für- 
sorgeanstalten und einer stets fortschreitenden ärztlichen Wissen- 
schaft, auch bei vererbten Schwächen, wie sie besonders bei Kindern 
von Trinkern und anderen Lebensuntauglichen häufig sind, künstlich 
am Leben erhalten wurde, so trat eine zahlenmäßige Vermehrung ein, 
wie sie die Welt noch nicht gesehen hat. Selbstverständlich darf man 
das nicht so mißverstehen, daß jeder Industriearbeiter zu den Un- 

1) Die Herkunftdes Wortes Proletariat deutetaufetwasanderes. Prolesheißt die Nach- 
kommenschaft und die Proletarıer waren ım alten Rom die Besitzlosen, die keinen an- 
deren Daseinszweck aufweisen konnten, als für die Nachkommenschaft zu sorgen. In 
neuerer Zeit wurde das Wort dann in zwei verschiedenen Auffassungen gebraucht: 
die eine verknüpfte es mit einem Berufe, nämlich dem des Hand- und Fabrikarbeiters, 
die andere ganz allgemein mit der Schicht der Gesunkenen in allen Ständen und Be- 
rufen. Und da deswegen das Wort proletarisch heute im Sprachgebrauch nicht ganz 
eindeutig ist, sei es hier vermieden. Der tüchtige Hand- und Fabrikarbeiter sollte sich 
auch bestens dafür bedanken, in dem zu zweit genannten Sinne zum Proletariat gerech- 
net zu werden, und man sollte eine Berufszugehörigkeit, die heute längst nicht einmal 
mehr mit dem Begriffe der Armut verknüpft ist, nicht mit dem der gesunkenen Klassen 
verbinden, weil notgedrungen diese sich unter die Arbeiterschaft drängt und vielfach 
mit ihr vermischt ist. Der Grund hierfür ist aber doch lediglich, daß sich durch sehr 
einfache Arbeiten noch am leichtesten Mittel zum Lebensunterhalt erwerben lassen, weil 
eben die Anlagen für einehöhere Arbeit nicht ausreichen oder doch die Zusammenset- 
zung der Begabungen derartig ist, daß siedie Ausnutzungeiner etwa vorhandenen höheren 
Einzelbegabung nicht zuläßt oder gar ihr entgegenarbeitet (wie etwa beim Alkoholiker). 
Den Begriff des Proletariats deswegen mit einem Beruf, der ein Beruf ist wie jeder 
andere, unlösbar verbinden wollen, hat etwas tief Entwürdigendes. Man darf nicht 
vergessen, daß das Proletariat in allen Ständen und Berufen zu finden ist, aus denen 
es allerdings insofern rasch ausscheidet, als es ganz von selbst in immer einfachere 
Betätigungen und tiefere Schichten sinkt. 
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tüchtigen gezählt werden sollte. Dazu ist das Leben viel zu vielfältig 
und spottet einer so einfachen Klassifizierung. Aber es kann wohl 
kein Zweifel darüber bestehen, daß die größere Begabung und Tüch- 
tigkeit im Durchschnitt eben bei denen zu finden sind, die durch diese 
Eigenschaften sich eine gehobene Stellung zu erringen gewußt haben. 

Andererseits tritt nun zur Verstärkung dieser Gegenauslese gerade 
bei den gestiegenen Geschlechtern eine Erscheinung ein, die ihrer- 
seits auch zur Verschlechterung der Rasse führt. Bei allen, die aus 
eigener Kraft günstige Lebensumstände und Kapitalansammlung schu- 
fen, taucht der Wunsch auf, daß die Kinder es leichter haben sollten, 
als sie selber. Und aus Furcht, das Erbe in zuviele Teile teilen 
zu müssen, oder den Kindern nicht genau dieselbe, möglichst sogar 
eine bessere Ausbildung geben zu können, wie sie die Eltern erfuhren, 
entsteht aus einem übersteigerten Verantwortungsgefühl der unselige 
Wunsch, nur 1—2 Kinder zu haben. Das Zweikindersystem heißt aber 
Aussterben in 3—4 Generationen. Wer damit rechnet, daß von zwei 
Eltern zwei Kinder zum Fortpflanzen des Geschlechts genügten, rech- 
net falsch, indem er das Verlustkonto unberücksichtigt läßt, das durch 
Ehelosigkeit, Unfruchtbarkeit und den Tod vor dem fortpflanzungs- 
fähigen Alter entsteht. Einfache Rechnungen haben gezeigt, daß nur 
eine Kinderzahl von 3,8 Kindern den numerischen Bestand einer Fa- 
milie gewährleistet. Nun stelle man sich das Ergebnis vor, das bei 
einem Zustand entstehen muß, in dem die Tüchtigsten und im Leben 
Bewährtesten es im allgemeinen mit 2 Kindern genug sein lassen, 
während Vertreter der gesunkenen Schicht, denen es an jedem Ver- 
antwortungsgefühl gebricht, jedes Jahr ein neues Kind in die Welt 
setzen. Denn sie haben nicht das Bedürfnis, den Kindern eine beson- 
ders gute Erziehung zu geben. Ja, oft genug sind ihnen Kinder als 
Arbeitshilfe wertvoll, während die gehobene Schicht sich vor den gro- 
ßen Kosten der Erziehung und langen Ausbildung fürchtet. Die Fol- 
gen eines solchen Auslese- und Ausmerzeprozesses, wenn er nur 
lange genug andauert, sind gar nicht hoch genug anzuschlagen. 

Aber dieses Vergessen der wichtigsten Pflicht der Tüchtigen, die 
ihnen anvertraute gute Erbmasse nicht zu verschütten, sondern sie der 
Menschheit zu erhalten, hat, wie schon in so manchen Kulturkreisen 
der Erde, jetzt auch bei uns in beängstigender Weise zugenommen. 
Gehörte es noch im 18. Jahrhundert zu den Selbstverständlichkeiten, 
daß eine zahlreiche Kinderschar die Ehe der Besten begleitete, so ist 
es heute unter diesen schon beinahe Sitte geworden, Nachkommen 
auf ein oder zwei zu beschränken, oder, was heute fast überwiegt, sich 
überhaupt nicht mit den Sorgen für Kinder (die zum Teil auch nur 
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in der Einbildung bestehen) zu belasten. Die Beobachtung, daß 
gerade die Begabtesten, die sich hervortun, kinderlos sterben, drängt 
sich einem überall auf. 

Ich selbst habe einmal versucht, eine engere Statistik in meinem 
eigenen Freundeskreise aufzustellen. Ich schrieb alle diejenigen mei- 
ner Freunde oder die mir im Leben Nähergetretenen auf, die sich 
durch besondere Gaben, Talente oder sonstige geistige und auch kör- 
perliche Eigenschaften ausgezeichnet hatten (etwa 100 Namen) und 
untersuchte, wieviel Nachkommen von ihnen vorhanden waren. Das 
Ergebnis war niederschmetternd. 740/ hatten überhaupt keine Kin- 
der, etwa 5 0 ein Kind und nur der Rest zwei oder mehr Kinder. 
Ich bin mir selbstverständlich bewußt, daß eine solche Aufstellung 
keine allgemeine Gültigkeit haben kann. Aber daß diese Zählung 
eine besondere Ausnahme bedeuten sollte, scheint mir nicht wahr- 
scheinlich. 1 

Nun kann freilich rein zahlenmäßig dies Minus durch den Kinder- 
überschuß anderer Familien ersetzt werden. Ich machte auch daraufhin 
eine kleine Probe innerhalb eines mir überschaubaren Kreises, indem ich 
alle Familien mit sehr zahlreichen Kindern zusammenstellte. Weit 
überwiegend waren es solche Familien, die sich in keiner Weise durch 
irgendwelche Gaben oder sonst höherstehende Eigenschaften auszeich- 
neten. Ja, es fiel mir auf, daß ganz besonders solche, die man mit 
dem Ausdruck „gesunkene Familien“ bezeichnen muß, die höchsten Kin- 
derzahlen aufwiesen. Und es hat ja auch eine gewisse Wahrschein- 
lichkeit für sich, daß gerade die Individuen mit dem geringsten Ver- 
antwortungsgefühl, also einer sehr unsozialen Eigenschaft, am mei- 
sten dazu neigen, unbedenklich jedes Jahr ein neues Kind in die 
Welt zu setzen, das aller Voraussicht nach eben diese: Eigenschaften 
weiter vererbt. 

Man hat solchen Betrachtungen oft entgegengehalten, der Ausfall 
der höheren Begabungen könne dadurch in Schach gehalten werden, 
daß in den unteren Schichten immer neue Begabungen auftauch- 
ten, die dann durch ihre Leistungen wieder in die Oberschicht auf- 
stiegen und diese auf der alten Höhe hielten. 

Zweifellos trifft man auch in den unteren Volksschichten Bega- 
bungen, die auf dem Hintergrund ihrer Genossen auffallen, und es ist 
auch richtig, daß solche Begabte imstande sind, Lücken in der Ober- 
schicht auszufüllen. Tatsächlich geschieht dies ja auch alltäglich. Was 
man aber meist übersieht, ist der Umstand, daß diese Steigenden, so- 
bald sie selbst in höhere Stellung oder gar zu Wohlstand gelangt sind, 
nun sofort ihrerseits auch das Zweikindersystem aufnehmen und da- 


126 


mit ihre wertvolle Erbmasse zum Schicksal des Aussterbens verurteilen. 
Auf diese Weise gleicht der große Volkskörper, aus dem man ewig 
schöpfen zu können glaubt, im Grunde einem Brei, in dem et- 
liche Rosinen sitzen. Diese Rosinen holt man langsam heraus. Wenn 
aber mit dieser Auslese auch ihre Erbmasse vernichtet wird, muß 
einmal der Zeitpunkt eintreten, wo diese tüchtige Erbmasse im Brei 
so selten geworden ist, daß die Hoffnung auf einen unerschöpflichen 
Ersatz uns betrügt. Das einzige, was der Menschheit dienlich sein 
könnte, ist die zahlreichere Vermehrung der Begabten im Vergleich 
zu den Unbegabten, wobei natürlich unter Begabung hier der ganze 
Umfang wünschenswerter Eigenschaften, also Gesundheit, Schönheit, 
ein hohes Ethos und eine Fülle von Talenten zu verstehen ist. 


Es ist sofort ersichtlich, daß hier ein verwickelter und vielgestal- 
tiger Vorgang in den gedrängten Rahmen einer sehr vereinfachten 
Übersicht gebracht worden ist. Eine Schwarz-Weiß-Darstellung kann 
nicht die zahllosen, farbigen Abtönungen der Wirklichkeit beanspruchen. 
Aber jeder, der mit gutem Willen den Darlegungen folgt, wird ver- 
stehen, was gemeint ist. So darf man dieser Schilderung nicht ent- 
nehmen wollen, daß nur die wirklich gänzlich Lebensuntüchtigen, 
die eigentlichen asozialen Elemente, sich übermäßig unter dem Schutz 
eines für sie günstigen Milieus vermehrt hätten, was der übrigen 
Menschheit aber Schaden bringt. 


Diese Untüchtigkeit der verbleibenden Massen braucht nicht über- 
all im gleichen Maße zu entstehen. Sie ist vielleicht nicht so groß, 
daß sie Untauglichkeit im Wirtschaftskampfe bedeutet. Auch mit 
recht minderwertigen Gesinnungen lassen sich Geschäfte machen und 
Kinder ernähren. 


Der Grund für die flaue Physiognomie unserer allgemeinen Umwelt 
ist die übermäßige Vermehrung der Unschöpferischen, der Gestalt- 
und Farblosen, der Halb- und Viertelmenschen, der Schönheitsarmen 
und deshalb auch nicht Schönheitsdurstigen, die unserer Zeit ihren 
Stempel aufdrücken. Es ginge weit über den Rahmen des 'Themas 
des Buches hinaus, wollte man. den Umfang dieser Fragen hier im 
einzelnen untersuchen. Andererseits gehört der Gedankengang zu sehr 
zum Kern der Sache, als daß er ganz ausgelassen werden könnte. 


Selbstverständlich ist diesen Vorgängen auch niemals eine ab- 
solute, sondern immer nur eine relative Geltung zuzumessen. Trä- 
ten nirgends Hemmungen auf, so wäre unser Volk schon: gänzlich 
entartet. In Wirklichkeit handelt es sich dabei immer nur um 
ein Mehr oder Minder, aber bei geometrischer Progression ge- 
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nügt bekanntlich schon eine kleine Vervielfältigung, um nach einer 
Reihe von Gliedern riesenhafte Ziffern entstehen zu lassen. So bedarf 
es auch nur eines geringen Überwiegens der Geburten der Minder- 
wertigen über die Hochwertigen, um in einer Reihe von Jahrzehnten 
schon recht beträchtliche Veränderungen hervorzubringen. Und wenn 
man an das Beispiel des Wagebalkens denkt, wird man erkennen, 
daß es nur einer geringen Verschiebung auf der einen Seite bedarf, um 
das Zünglein, das vorher nach rechts wies, nach links schlagen zu 
lassen. 

Es war ein Unsegen, daß gerade die politische Vertretung des Volkstei- 
les, den man den vierten Stand nennt, die Irrlehre von der Gleichheit der 
Menschen aufgenommen hat. Dazu kam der fromme Glaube, daß 
diese Ungleichheit durch Umweltseinflüsse im Individuum aufzuheben 
sei. Es gibt ja in Wirklichkeit gar nichts, was ungleicher ist als die 
Menschen, und eben auf dieser Ungleichheit beruht die Möglichkeit 
eines Aufstieges der Menschheit. Diese kann aber nicht ins Werk 
gesetzt werden dadurch, daß man die Untüchtigen und Zurückblei- 
benden für ihre Unfähigkeit belohnt, indem man sie in bessere Lebens- 
umstände setzt, als sie aus eigener Kraft erringen können, und dadurch 
ihre relative Vermehrungsmöglichkeit steigert, während umgekehrt 
dem Tüchtigen Hemmungen in Form unerträglicher Lasten in den 
Weg gelegt werden. Für jeden sittlichen Menschen, gleich welchem 
Beruf, Stand oder Rasse er angehört, bedeutet es immer nur einen Ge- 
winn, wenn die (remeinschaft, in der er lebt, sich aus möglichst 
tüchtigen, begabten und schönen Menschen ergänzt, denn die Voll- 
kommenheit dieser Umwelt kann ihm nur zugute kommen, während 
er unter jeder Unvollkommenheit leiden muß. Das beste Schul- 
beispiel für das Gegenteil von Rassenhygiene bietet das heutige Ruß- 
land, in dem nach einem System gewirtschaftet wurde, wie man aufs 
rascheste und gründlichste alles Emporsteigende aus der Welt schafft 
und sie dafür mit einer Auslese des Menschenmaterials zu be- 
völkern versucht, dem alle Erbanlagen zur Höherentwicklung der 
Menschheit fehlen. Seine Unhaltbarkeit beginnt man wohl auch dort 
schon mancherorten einzusehen. 

Hiermit im Zusammenhange wird oft von der „Erschöpfung“ von 
Familien oder Völkern gesprochen. Die Beobachtung, daß gesell- 
schaftlich hochgestiegene Familien zu entarten beginnen, wenn sie 
sich lange auf dieser Höhe gehalten haben, ist zweifellos häufig zu ma- 
chen. Nur beruht die Erklärung dieses Vorgangs, wie sie sehr oft ge- 
geben wird, ja wie sie beinahe die Regel bedeutet, auf falschen Vor- 
stellungen von dem wirklichen Hergang. Es ist ein altes Ammenmär- 
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chen, daß das Geschlesht sich „erschöpfe“ und ein Nachwuchs aus 
„frischem“ Blut wieder kommen müßte. Das hat ungefähr soviel 
Sinn, wie die Behauptung, die Gicht käme vom Neumond. Wenn es 
wahr wäre, daß ein Geschlecht sich ‚erschöpfe“, so gäbe es überhaupt 
längst keine Lebewesen mehr auf der Erde, denn rein biologisch ist 
das Blut sämtlicher Menschen durchaus gleich alt. Man scheint sich 
vorzustellen, das Blut eines Menschen könne abstehen, wıe etwa Milch 
absteht, wenn sie längere Zeit im Warmen aufbewahrt ist. Daß die- 
ses Bild physiologisch gänzlichen Unsinn bedeutet, müßte sich eigent- 
lich ein jeder nach ganz kurzem Nachdenken sagen können. Kein 
Mensch vermag anzugeben, was er sich unter der Bezeichnung von 
„frischem“ Blut oder ‚altem‘ Blut eigentlich vorzustellen hat. Das 
Blut einer Familie wird doch nicht anders, wenn sie Generationen 
hindurch mit hoher Kultur umgeben wird, und andererseits 
wird auch ein Geschlecht nicht geschont, wenn es in Unkultur dahin- 
lebt. Zugrunde liegt der Vorstellung wohl die lamarckistische An- 
schauung, daß erworbene Eigenschaften erblich wären. Und so denkt 
man sich, daß Eltern, die aus irgendwelchen Gründen in ihrem indi- 
viduellen Leben stark verbraucht oder auch verweichlicht seien, die- 
sen Erschöpfungszustand auf ihre Kinder vererbten. Das ist die stän- 
dige Verwechslung von Erbänderung, mit individuellen Schädigungen, 
die sich als erworbene Eigenschaften nicht vererben! Vererben kann 
sich nur die Disposition dazu. Im übrigen bedeutet jedes Kind 
einen neuen Anfang auf Grund der ererbten Anlage. Handelt es 
sich um Familien, die vermöge besonders edler Anlagen im Leben 
hochgestiegen sind, so wird dieser gesellschaftliche Vorzug an sich 
keine ungünstige Einwirkung auf das Keimplasma haben. Wo sie 
dennoch vorkommt, wäre sie genau so gut, oder wohl noch viel wahr- 
scheinlicher bei ungünstigeren Umweltsbedingungen zu erwarten. Und 
bei allen solchen Vorstellungen muß man immer wieder darauf hin- 
weisen: es gibt biologisch überhaupt nicht ein Familiengeschlecht, 
denn jede Generation muß sich ja mit einem anderen Geschlecht ver- 
binden, dessen gesamte Erbmassen sie genau so mit übernimmt, gleich- 
gültig ob der Frauenname dabei untergeht. So stehen wir stets einem 
Maschenwerk von Geschlechtern gegenüber, nie einem einzelnen. Denn 
der Fall, daß sich ein Geschlecht dauernd durch Inzucht fortpflanze, 
kommt wohl in der Wirklichkeit nie vor. Wenn also Geschlechter, 
die durch ihre Tüchtigkeit hohen Rang erreicht haben, absteigen, so 
wird das meist daran liegen, daß sie ihre guten Erbmassen andauernd 
mit schlechteren mischen, wobei natürlich schon nach wenigen Gene- 


rationen von dem ursprünglichen Blut nur noch recht wenig übrigblei- 
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ben kann. Selbstverständlich können auch Erbänderungen, Schädigung 
der Erbmasse und eine mangelnde Lebensauslese (durch einen zu star- 
ken Schutz für die Untauglichen) dabei erheblich mitsprechen. Ganz 
sinnlos ist es, höhere und bessere Leistungen von Familien zu erwar- 
ten, die sich bisher noch in keiner Weise durch besondere Begabun- 
gen ausgezeichnet haben, gleichsam als ob diese Nichtleistungen darauf 
zurückzuführen wären, daß irgend ein geheimer Vorrat noch nicht 
angebrochen und ‚„unerschöpft““ wäre. Wenn ein Geschlecht bisher 
noch keine Vertreter mit höherer Begabung hervorgebracht hat, so 
läßt das allein den Rückschluß zu, daß ihm und den mit ihm Verbun- 
denen keine oder doch zumindest keine sonderlich hohe Begabung 
in der Erbmasse eigen ist. Das Wesen der Begabung schließt eben die 
Leistung und den Drang zur Tat in sich ein. Ein Einzelner kann ein- 
mal trotz hoher Begabung nicht aufkommen; bei Geschlechterreihen 
ist dieser Vorgang unwahrscheinlich, wenn nicht eben Eigenschaften 
in ihnen mitvererbt werden, die Untauglichkeit zum Leben bedeuten. 
Daß in Geschlechterreihen von Unbegabten plötzlich aus dem Nichts 
ohne Ursache in den Nachkommen ein Hochbegabter aufblüht, ist so 
wenig zu erwarten, wie daß eine Pflanze, die bisher kleine und 
schlechte Früchte getragen, plötzlich, ohne Kreuzung mit anderen 
edlen Sorten, große und wohlschmeckende Früchte hervorbrächte. 
Jeder Pflanzen- und Tierzüchter weiß das und gründet darauf seine 
Erfolge. Erbänderungen sind zwar schon mannigfach beobachtet wor- 
den, doch waren das stets Verluste, nie Erwerbungen. Plötzliche Stei- 
gerung der Erbmasse (ohne Hochzüchtung durch günstige Kreuzung) 
liegt jenseits jeglicher Erfahrung. Es ist daher eine falsche Spekula- 
tion, ausgerechnet aus den erblich Unbegabten einen Zuwachs der 
Tüchtigsten zu erwarten. Daß sich Begabungen günstig und un- 
günstig mischen können, davon war schon im ersten Kapitel 
die Rede. 

Es ist vielfach beobachtet worden, daß das Genie oft keine gleich- 
wertigen genialen Kinder hat. Nun darf man aber den Begriff Genie und 
rassische Erbtüchtigkeit nicht ohne weiteres gleichsetzen. Die Natur- 
geschichte des Genies ist biologisch wohl noch nicht so weit geklärt 
worden, daß vollständige Klarheit über sein Wesen bestände. Viel für 
sich hat die Annahme, daß im Genie Eigenschaften aus der Vater- 
linie und andererseits aus der Mutterlinie zusammentreffen, die ge- 
rade in .dieser Vereinigung Großes hervorbringen, während jede für 
sich allein nichts Besonderes bedeutet (wie schon im I. Kap. angedeutet, 
siehe S. 6/7). Daß Genies oft kinderlos bleiben, hat wohl mehr in 
den Unvollkommenheiten unserer gesellschaftlichen Einrichtungen, 
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zum Teil vielleicht auch in ihren Absonderlichkeiten, als in körper- 
licher Unfruchtbarkeit seinen Grund. 

Sieht man von der Erscheinung des Genies ab, die ja manche 
Forscher sogar als pathologisch ansehen, so ist wohl anzunehmen, daß 
in einem solchen Fall die Kreuzung mit einem anderen Geschlecht be- 
sondere Untauglichkeiten in die Erbmasse bringt. Erstaunlich ist nur 
die Instinktunsicherheit, mit der viele Hochbegabte oder auch Geniale 
die Mutter ihrer Kinder aussuchen, aber der Gott Eros ist ja von 
alters her mit einer Binde über den Augen dargestellt worden. 

Wenn es richtig ist, daß durch ungünstige Auslese das Volk 
verhältnismäßig ärmer an schöpferischen Kräften wird, so kann 
es nicht wundernehmen, daß sich dies gerade in der Kollektiv- 
kunst, der Architektur, am ehesten und deutlichsten zeigt. An- 
ders liegen die Dinge bei den Künsten, die vorwiegend auf dem 
Schaffen einer Einzelpersönlichkeit beruhen, wie es bei der Dich- 
tung und der Musik der Fall ist. Da es sich bisher nur um 
ein fortschreitendes Ärmerwerden und nicht völliges Versagen die- 
ser schöpferischen Kräfte handelt, und das Volk daher immer noch 
über einen gewissen Bestand hervorragend Begabter verfügt, so treten 
natürlich auch noch zahlreiche Leistungen zutage, die lediglich auf 
der Schöpferkraft eines Einzelnen beruhen. Nur steht ihre Zahl nicht 
mehr in einem glücklichen Verhältnis zu der Riesenziffer der Ge- 
samtzahl des Volkes. Wenn man bedenkt, welche Menge von 
schöpferischen Geistern eine Zeit wie die Renaissance in oft ganz 
kleinen Staaten hervorgebracht hat, so muß die unsere sich dahinter ver- 
stecken. Ihre Kunstleistungen gipfeln, wie oben gesagt, vor allen Dingen 
in den Gebieten der Arbeiten, die vorwiegend auf der Begabung eines 
Einzelnen ruhen, wie also vor allem bei Dichtern und Musikern. 
Hier finden wir auch das ganze 19. Jahrhundert hindurch bis auf 
die jetzige Zeit immer noch vereinzelte Höhen, während der allgemeine 
Durchschnitt immer mehr sinkt. Es hat wohl keine Zeit eines volk- 
reichen und großen Landes gegeben, in der die Allgemeinheit in ihrer 
Kunst und damit in ihrem gesamten Lebensausdruck so tief stand wie 
die jetzige. Darüber kann die Geschmackskunst, wie sie jelzt unter 
den „upper ten thousand“ zu finden ist, nicht hinwegtäuschen. 

In der Welt der Technik tritt dieser Tiefstand noch nicht so herver. 
Ihr strömt ohnehin heute überwiegend das Beste zu, was an Talenten 
auftritt. Sie sind die Schöpfer der Modelle, welche die Maschine, 
deren Bedienung oft von gänzlich unschöpferischen Leuten kleinsten 
Ausmaßes besorgt werden kann, verhundertfacht, vertausendfacht, 
vermillionenfacht. So vermögen eine Unzahl Automobile der herr- 
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lichsten Form in der Welt zu laufen. Die Umwelt aber, die sich diese 
Mittelmäßigen und Untermittelmäßigen in ihrem eigenen Wirkungs- 
kreis schufen, und die dann auch für alle übrigen eine Umgebung 
bildet, der man nicht entgehen kann, nimmt ganz zwangsläufig 
wie bei jedem künstlerischen Prozeß Form und Maßstab der Schaffen- 
den, hier der Vielzuvielen an. Selbstverständlich ist nicht der Man- 
gel an Mitteln die Ursache hierfür, daß diese Umwelt so minderwertig 
ist, denn wir sehen an den älteren Kulturen, daß auch die einfach- 
sten Gestaltungen vortrefflich im Ausdruck sein können, während 
unsere heutige Umwelt um kein Haar besser wird, wenn ihr reichliche 
Mittel zur Verfügung stehen. 

Trostlos wirkt die Aussicht, betrachtet man das, was uns die 
letzten Jahre beschert haben, und was oft wie Krämpfe oder 
epileptische Anfälle, anmutete. Daß sich hier die Einflüsse eines an- 
dauernden Vorganges der Gegenauslese offenbaren, ist kaum von der 
Hand zu weisen. Leider hat nun gerade der Krieg diesen Vor- 
gang der Gegenauslese ins Ungeheure gesteigert, indem die Mutigsten, 
Tüchtigsten und Edelsten draußen in den ersten Reihen standen 
und dort zu Hekatomben ihren Tod fanden, während die Un- 
tauglichen zu Hause blieben und für Nachkommenschaft sorgten. Daß 
sich durch all diese Vorgänge das Volk in seinem Wert verschlechtert 
hat, läßt sich durch keine Spitzfindigkeit aus der Welt schaffen. 
Man hat als Gegenbeweis dafür die Leistungen des deutschen Volkes im 
Weltkriege angeführt und bedenkt dabei nicht, daß die Vollbringer 
dieser Leistungen heute draußen unter dem grünen Rasen liegen und 
doch nur zu einem kleinen Teile Nachkommen hinterlassen haben. 

Die Umschichtung sowohl wie die aus ihr hervorgehenden Ver- 
schiebungen und gänzlichen Veränderungen in der Physiognomie un- 
seres Landes sind nicht zu übersehen oder wegzuleugnen. Aber nicht 
die Ideen einer anderen Zeit haben die Menschheit gewandelt, nicht 
das Volk hat sich „entwickelt“ infolge einer anderen Art, sondern in 
der Auslese hat eine andere Schicht des Volkes zahlenmäßig die 
Oberhand gewonnen, während die ursprüngliche Schicht infolge Kin- 
dermangel immer mehr schwindet und nicht mehr imstande ist, der 
allgemeinen Physiognomie des Landes ihre Züge aufzuprägen. 
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V. Kapitel 
Ausblicke 


Das rasche Emporblühen mancher Kulturen und ihr ebenso rascher 
Verfall bildete eine zu auffallende und drohende Erscheinung, als daß 
sie nicht stets der Gegenstand eingehender Betrachtungen gewesen 
wäre. Je nach der Einstellung der Zeit stellte man die Frage anders 
und fand als Ursache eines so jähen Wechsels sehr verschiedene Ant- 
worten. Die einen sahen nur die kriegerischen Ereignisse, wieder an- 
dere die religiösen Vorstellungen oder die Erziehungssysteme. In 
neuerer Zeit sucht man alles aus wirtschaftlichen Vorgängen zu er- 
klären. So wichtig all diese Dinge auch für das Wohl und Wehe im 
Leben der Völker sein mögen, in ihnen die letzten Gründe für so 
umwälzende Ereignisse, ja für das gänzliche Verschwinden von einst 
blühenden Reichen zu sehen, erscheint nicht überzeugend. Man kann 
sich vorstellen, daß sie manchmal die vermittelnde Veranlassung zur 
Auslösung des Prozesses gebildet haben. Zur Deutung der dahinter- 
stehenden Mächte mußte man auf Tieferliegendes zurückgreifen. 

Und so schien nichts übrig zu bleiben, als seine Zuflucht 
ins Metaphysische zu nehmen, wie es letzten Endes Spengler in seinem 
berühmten Untergang des Abendlandes tut, indem ‚er vom Ablauf der 
Kulturen als einer im voraus bestimmten Form des Weltgeschehens 
redet. 

Diese Geschichtsphilosophie sucht eine gesetzmäßige Erklärung 
für den Auf- und Niedergang der Völker und bezeichnet sie dann 
schließlich als eine Art „biologisches Gesetz der großen Kulturen“ 
die entsprechend den Einzelwesen Geburt, Wachsen, Alter und Tod 
unterliegen. Als ultima ratio führt sie dann das Wort Schicksal ein, 
das aber im Grunde ein Ausweichen ist und deshalb ein wenig nach 
Verlegenheit klingt. 

Sicherlich ragt unsere Existenz ins Metaphysische hinein, und 
wir stoßen auf Schritt und Tritt an die Grenzen, die unserer Er- 
kenntnis gesetzt sind. Es ist gut, daß wir uns dieser Erkenntnis stets 
bewußt bleiben. Sie darf aber niemanden abhalten, doch in jeder 
Stunde das zu tun, was von uns in unserem irdischen Dasein ge- 
fordert wird. Und wir kennen keinen anderen Weg des praktischen Wir- 
kens, als durch ständiges Beobachten des Verhaltens der Dinge, wie sie 
sich in unserem Bewußtsein spiegeln, immer mehr die ursächlichen 
Zusammenhänge unserer Welt zu erfassen, bis wir bewußt den Ablauf 
der Erscheinungen beeinflussen lernen. Und daß der Mensch mit dieser 
Methode auf dem Gebiet des praktischen Wirkens ganz überraschende 


133 


Fortschritte gemacht hat, bildet so die stolze Überzeugung unserer 
Zeitgenossen, daß ihre Brauchbarkeit für den Erfolg keines neuen 
Beweises bedarf. 

Mögen die Schwankungen im Auf und Ab der Menschheit auch noch 
so groß sein, es läßt sich doch nicht gut die Entwicklung übersehen, 
die vom Urweltsmenschen über die schweifende Horde der Eiszeit 
und die frühen Kulturvölker auf unsere Tage führt. Wer natürlich 
aus dieser sich über ungeheure Zeiträume erstreckenden Entwicklung 
einen verhältnismäßig kleinen Zeitabschnitt, etwa die letzten fünftausend 
Jahre herausschneidet, und ın ıhm stets nur ein Auf und Ab sieht, 
kann an dieser Versuchsstrecke kaum zu Ergebnissen kommen, die uns 
über den Weg der gesamten Menschheit unterrichten. Und die These, 
daß sie stets wieder das Errungene verlieren und immer wieder von 
vorne anfangen müßte, ist zum mindesten ebenso unbeweisbar wie 
die Gegenthese. 

Auch bei den Untersuchungen über die Ursachen der Kulturschwan- 
kungen wird man mit der Methode der genauen Naturbeobachtung 
weiterkommen, als mit bloßer Spekulation. Indem man dem Verlauf 
der Ereignisse so lange nachgeht, bis man über die mittelbaren Ur- 
sachen zu den eigentlichen Gründen gelangt, muß man wahrnehmen, 
welche Mächte letzten Endes wirksam gewesen sind. Ist dies aber ein- 
mal geschehen, so ist doch zum mindesten das Ziel erkannt. Und 
meist findet dann der Menschengeist auch einen Weg, der ihn zur 
Überwindung der feindlichen Macht führt. 

Es gibt mannigfache Gebiete unseres Lebens, auf denen der Mensch 
lange Zeiten vor einem „Unentrinnbar“ stand und auf denen es ihm 
dann allmählich gelang, willkürlich handelnd einzugreifen, und das 
Übel zu bannen, wo sonst das Schicksal unbarmherzig über ihn hin- 
wegschriti. Um nur ein Beispiel für viele zu nennen, sei hier an 
die Pest erinnert. | 

Aus der wiederholten Beobachtung, daß eine Anzahl von Kulturen 
wieder zerfielen, läßt sich nicht das Gesetz herleiten, jeder Kulturkreis 
müsse nach einer gewissen Zeit der Blüte wieder zerfallen, weil der 
Blüte der Tod folge. Die Übertragung eines rein biologischen Gesetzes 
auf das Gebiet der Soziologie geschieht hier ganz willkürlich und ist 
von dieser Wissenschaft schon seit Jahrzehnten verlassen und als Irr- 
tum erkannt worden!). 


1) Biologische Gesetze kann man auch nicht an der Hand von zehn oder zwanzig 
Fällen aufstellen. Jeder gewissenhafte Forscher weiß, daß es zahlreicher immer neu 
und unter immer veränderten Umständen wiederholter Versuche bedarf, um aus dem 
Gebiet der Möglichkeiten in die der Wahrscheinlichkeit und von ihr bis zur nahezu fest- 
stehenden Gewißheit zu gelangen. 


134 


Gerade die Biologie bedeutet hier bei der Untersuchung die sicherste 
Führerin, indem sie uns an der Hand der Vererbungslehre über- 
raschende Einblicke in die hinter den Kulissen vor sich gehenden Ge- 
schehnisse des Welttheaters bietet. Aufstieg und Niedergang der Völ- 
ker erscheinen von dort aus in einer ganz anderen Beleuchtung, als 
in dem herkömmlichen geschichtlichen Rampenlicht für den Zu- 
schauer vom Parterre aus. Und zugleich erkennt man die Mittel, die 
es zum mindesten ermöglichen, den bisherigen unglücklichen Verlauf 
zu überwinden. 

In der geschichtlichen Überlieferung weist manches eindeutig dar- 
aufhin, daß dem Verfall der Kulturen stets ein Rassenverfall vor- 
ausging. Da wir aber heute wissen, dal dies nicht durch Zufall 
oder rein magischen Zusammenhang geschieht, dessen Erkenntnis über 
das menschliche Fassungsvermögen hinausgeht, sondern seine Ursache 
in durchaus realen und kontrollierbaren Tatsachen hat, gewinnt der 
Vorgang ein vollkommen anderes Gesicht. Er rückt hiermit in ein 
deın Willen und der Einsicht des Menschen doch immerhin zugäng- 
liches Gebiet. 

Alle tiefer Blickenden werden in dem Wunsche übereinstimmen, 
für ihren Lebenskreis (und dieser ist heute für die abendländischen 
Völker sehr weit gezogen) den günstigsten Aufbau des Menschen- 
materials zu gewinnen, da von ihm alle Gestaltungen und Gescheh- 
nisse abhängen. 

Als Erklärung für die Wertveränderung in der Physiognomie der 
Menschen bleiben nur zwei Möglichkeiten. Die eine sucht sie in der 
Umwelt bzw. den umweltsbestimmten Zeitumständen, die andere in 
den diese Welt bevölkernden Menschen. Jene erblickt in den 
Menschen nur ein nach allen Richtungen hin formbares Wachs, 
welches von einem außerhalb stehenden’ Schicksal geknetet wird; 
diese erkennt in den einzelnen Menschen Erbträger von gegebenen 
Eigenschaften, die mit ihnen geboren werden und welche sie auf 
ihre Nachkommen weitervererben. Auf eine ganz nüchterne For- 
mel gebracht: der Geburtenüberschuß bzw. der Geburtenausfall, 
also die Kinderzahlen der verschiedenen Gruppen bestimmen zum 
Schluß das Gesicht der Bevölkerung, die der Zeit den Stempel auf- 
drückt. Denn der Mensch gestaltet seine Umwelt, die er seinen Sehn- 
süchten anpaßt. Wo die Umwelt stärker ist als der Mensch, paßt 
er sich auch an sie an, aber nicht durch Veränderung der Erb- 
anlagen, sondern vor allem durch individuelle Anpassung. Auslese 
zum Zweck der Anpassung ist bisher — leider — kaum bewußt 
angewandt worden. i 
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Die maßlose Überschätzung der Erziehung und die dementspre- 
chende Verkennung der Erbanlagen gehört nun einmal mit zu dem Evan- 
geliun des 19. Jahrhunderts und zu seinen grundlegenden Irrtümern, 
auf denen letzten Endes auch die marxistische Einstellung beruht. 

Wenn nun auch zugegeben wird, daß die Art der Menschen das 
Gesicht der Umwelt bestimmt, so könnte man einwenden, daß es 
immer nur wenige Führer und viel Geführte gegeben hat und wohl 
auch stets geben müsse und daß diese wenigen die Marschrichtung 
weisen, nicht dıe Vielen. Man darf dabei nicht übersehen, daß stets 
ein richtiges Zahlenverhältnis zwischen Führer und Geführten bestehen 
muß. Sinkt die Menge der Führer unter ein ganz gewisses Maß, 
so werden diese von den Geführten überwältigt und von ihnen ge- 
kreuzigt. Die Geführten werden dann führerlos oder es müssen solche 
die Führerschaft übernehmen, die für dieses Amt ungeeignet sind. 
Beide Fälle bedeuten schwere Gefahren für die Gesamtheit, und Kata- 
strophen werden unausbleiblich sein. 

Dieser Zustand ist zweifellos schon oft bei Völkern eingetreten und 
schwebt auch als drohendes Verhängnis an uns heran. Sicherlich 
kann man bei uns nicht davon reden, daß wir an schöpferischen 
geistigen Kräften schon völlig verarmt wären. Wenn ein einst reicher 
Mann sein Vermögen langsam, aber unablässig dahinschwinden sieht, 
sollte er sich eigentlich besinnen, ehe er dem Nichts gegenübersteht 
und rechtzeitig dafür sorgen, daß die Ursachen der stetigen Verluste 
erkannt und beseitigt werden, solange er noch ein tüchtiger und taten- 
froher Mann ist. 

Auch wir sind noch nicht so weit gekommen, wie es etwa um 
Rom im vierten Jahrhundert stand. Was sich uns aber als drohende 
Wolke zeigt und in den Werken der Kunst unheimlich wetterleuchtet, 
kann bald als zerstörendes Unwetter über alle hereinbrechen. 

Allein die Möglichkeit, daß die Menschen ‚anders werden, vermag 
uns vor diesem Geschick zu bewahren. 

Können denn überhaupt die Menschen ‚anders werden“ ? Diese Fra- 
gestellung ist für die Menschheit von heute verhältnismäßig neu. 

Der in der Umweltstheorie der ‚Milieulehre‘‘ des 19. Jahrhunderts 
Großgewordene kannte nur den Menschen als allseitig formbare 
Größe. Und wenn er von einem ‚anders werden‘ hört, so meint er 
immer allein die Beeinflussung des nun einmal vorhandenen Indivi- 
duums durch irgendwelche Formen der Erziehung oder der Umwelt. 

Von deren Reichweite macht er sich meistens phantastisch über- 
triebene Vorstellungen. Das 18. Jahrhundert brachte in seiner humani- 
tären Ideologie Gedanken, die in sehr bezeichnender Weise ihren Aus- 
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druck in den zahlreichen Erziehungsromanen dieser und späterer Zeit 
“fanden. Diese gehen bekanntlich von dem Gedanken aus, daß man 
aus einem ursprünglich weichen und bildungsfähigen Kern durch 
Erziehung oder durch die Schule des Lebens eigentlich soviel wie 
alles machen könnte, das Gute sowohl als das Böse. 


Und auch heute glaubt man immer noch, es bestände die Mög- 
lichkeit, daß die Menschheit ‚„erwache‘“, um plötzlich Eigenschaf- 
ten zu zeigen, die in allem das Gegenteil von denen bedeuten, wie 
man sie vorher an ihnen beobachtete. Diese Phrase wird dadurch 
nicht inhaltsreicher, daß sie seit langem zum ständigen Repertoire der 
Volksreden gehört. Wells schildert einen solchen Vorgang vom Er- 
wachen der Menschheit satirisch-humoristisch in seinem Roman ‚‚in 
the days of the comet‘‘. Auch heute ist noch die Annahme vorherr- 
schend, daß es sich immer nur darum handele, Fähigkeiten aufzu- 
rufen, die nötigenfalls ın einer latenten Ruhe ‚‚schlummerten‘. An 
ihren Vorhandensein in jedem Menschen scheint man gar nicht zu 
zweifeln. Bleiben die Menschen dumm und roh, so sind alleın die 
„anderen‘‘ schuld. Die Veranlagung zu allem Guten setzt man eben 
stillschweigend und gutgläubig voraus. Dringend notwendig ist daher 
die Erkenntnis, daß die Erbanlagen des Menschen durchaus nicht 
gleichmäßig ‚„weckbar“ sind, sondern daß es sich um blutgebundene 
Eigenschaften handelt, aus deren Rahmen der Mensch nie heraustreten 
kann und die auf seine Nachkommen übergehen. Die Weitergabe 
durch Zeugung ist bei den höheren Lebewesen und damit dem den- 
selben biologischen Gesetzen unterworfenen Menschen allerdings an 
das Zusammentreffen zweier Geschlechter gebunden, wodurch die 
Nachkommenschaft nie die Erbeigenschaften des einen Zeugenden 
allein auf die Reise durchs Leben miterhält, sondern auch einen 
Teil seines Partners. Dadurch entsteht eine neue Zusammenstellung 
der Eigenschaften, das bunte Gewirk, von dem oben die Rede war. 

Die Erbeigenschaften lassen sich nach verschiedenen Gesichtspunk- 
ten ordnen. Neben solchen, die mehr oder minder allen Menschen 
gemeinsam sind, trägt jede Rasse ihre besonders charakteristischen 
Züge. Täte sie das nicht, so wäre sie nicht als Rasse erkennbar. Da 
aber der Variationsspielraum auch innerhalb derselben Rasse groß ist 
und die Vererbung die Eigenschaften beständig wieder neu kombiniert, 
so entsteht eine so große Mannigfaltigkeit, daß alle Übergänge vor- 
handen sind und die Grenzen sich vollkommen verwischen. Gänzlich 
unbrauchbar ist daher bei der Beurteilung eines Menschen das Folge- 
rungsverfahren, welches nach der Rasse mit absoluter Bestimmtheit 
auf seine Eigenschaften schließen will. Auch in Fällen, in denen die 
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Ahnenreihen mit lückenloser Klarheit und unzweifelhaft festlägen, 
und die Eigenschaften der Vorfahren, auch der weiter zurückliegenden 
bekannt wären (was in der Praxis bei menschlichen Familien nie der 
Fall sein wird), ließe sich wohl nur mit einer mehr oder minder 
großen Wahrscheinlichkeit, nie aber mit unwiderleglicher Sicherheit 
auf die Eigenschaften der zu Beurteilenden schließen. Natürlicher- 
weise besteht die Regel, daß in der mittleren Zone der zusammengehö- 
rigen Bevölkerung die charakteristischen Eigenschaften in solcher 
Zahl und Stärke vorhanden sind, daß die ‚‚Idee‘‘ der Rasse deutlich 
zum Ausdruck kommt. 

Werturteile über die einzelnen Rasseneigenschaften lassen sich in 
allgemeingültiger Prägung überhaupt nicht gewinnen, da naturnotwen- 
dig eine jede Rasse mehr oder minder die Merkmale ihrer eigenen Art 
am höchsten schätzen wird. Je stärker die Rassenmischung ist, um 
so unklarer und unsicherer werden auch gefühlsmäßig die Urteile. 

Die Vorstellung allerdings, daß auf Grund einer solchen immer 
weiter getriebenen Vermischung das rassische Gefühl ganz auszu- 
merzen wäre, geht insofern von einer irrigen Annahme aus, als sie 
die beständig vor sich gehende Entmischung übersieht, wie sie das 
Mendelsche Gesetz zum Ausdruck bringt. Und mit der Entmischung 
tritt auch das blutgebundene Urteil wieder gesondert ın Kraft. 

Versuchen wir es, diese gewonnene Erkenntnis auf unserem engeren 
Gebiet, der Kunst, nutzbar zu machen, so wird es durchaus verständ- 
lich, daß eine jede Rasse, wenn auch meist unbewußt, danach drängt, 
körperlich und geistig ihre Art durch die Kunst in die Außenwelt zu 
projizieren. Ein jeder Mensch legt im wesentlichen unbewußt den 
Gefühlsmaßstab seiner eigenen Rasse an, da er ja eben nur ihn 
hat, setzt dabei wohl auch meist voraus, daß dieser Maßstab ebenfalls 
der eines jeden anderen sein müßte. Er ist dann sehr erstaunt, ärger- 
lich oder entrüstet, wenn er die Übereinstimmung seines eigenen Urteils 
mit dem des Nächsten vermißt!). Dieses Zugrundelegen des eigenen 
Maßstabes ist gutes Menschenrecht, aber ein Abwägen und Ins-Gleich- 
gewicht-Setzen der Ansprüche gegeneinander wäre ein hoffnungsloses 
Unternehmen. Der ausgeprägte Vertreter des schlanken und schmalen 
Homo nordicus empfindet ganz sicher den des ausgeprägten Homo al- 
pinus mit untersetztem, breitem Körper und kurzen Beinen als fremd- 
artig und nicht sehr anziehend. Und umgekehrt geht es wahrscheinlich 


1) Viel weniger zu tun mit diesem Maßstab hat die Zeitgeneration, wie manche 
glauben. Verschiedene Generationen können ihr Gefäß verschieden mit Wissen und 
Betrachtungsform füllen, der Maßstab jedoch, mit dem sie messen, ist ein angeborenes 
Instrument, das von ihren Ahnen, nicht vom Geburtsdatum bestimmt wird und sich auf 
rassisch gebundene Urteile gründet. 
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ganz ähnlich. Da führt keine Brücke hinüber und herüber und es 
bleibt nur die Hoffnung bestehen, daß die nun einmal auf Lebens- 
gemeinschaft angewiesenen Rassen einen friedlichen Ausgleich ihres 
Nebeneinander finden. 

Neben der zunächst überall sichtbar werdenden Erscheinung, daß 
es eine jede Art am meisten zu dem eigenen Blut hinzieht, beobachten 
wir aber auch die Ausnahme, daß es hie und da die Vertreter einer 
Rasse besonders zu denen einer anderen hinzieht. Wenn der Neger 
nach der weißen Frau greifen möchte (das Umgekehrte ist wohl 
seltener der Fall oder wird dann doch schon allgemein als Perver- 
sität empfunden), so könnte das vielleicht als brauchbarer Kanon bei 
einer Wertung zur Unterscheidung in höhere und niedere Rassen 
dienen. Wir Weißen empfinden ein solches Werturteil, das uns über 
die Neger setzt, gefühlsmäßig als ganz selbstverständlich. Trotzdem 
ist es tatsächlich ein subjektives Urteil, da es der Schwarze nicht durch- 
aus teilen wird, auch wenn er nach der weißen Frau schıelt. 

Die allgemeine Wertschätzung, die die blonde Frau vielerorten und 
oft genießt, könnte ebenfalls als ein nicht nur relatives Schönheits- 
urteil angesehen werden. Doch sind das im allgemeinen noch dunkle 
und wenig durchforschte Gebiete. 

Offenbar gibt es auch unter den weißen Rassen solche, die sich in 
ihrem Schönheitsempfinden eng berühren und solche, die weit von- 
einander abweichen. So scheint der nordische Mensch und der 
westische Mensch (Homo nordicus und Homo mediterraneus) zum min- 
desten hinsichtlich des Körperideals nicht durch Abgründe getrennt zu 
sein, sondern sich sogar im Rhythmus des Aufbaues sehr nahezu- 
stehen. Offensichtlich ist der westische Mensch zierlicher und feiner 
gebaut, als der herbere nordische, unterscheidet sich aber grundsätzlich 
von diesem durch seine dunklere Pigmentierung. Auch der dinarische 
Mensch steht dieser Auffassung des Norden sehr nahe, während ihn 
vom ostischen Menschen (Homo alpinus), dessen Körperprinzip auf 
das mongoloide zurückgeht, eine fast unüberbrückbare Kluft trennt. 
Die unter dem Judentum vereinigten Stämme sınd in ihrem körper- 
lichen Prinzip nicht homogen. Neben grundsätzlich von den vorge- 
nannten Rassen abweichenden Formen kehrt auch ein Typus wieder, 
der am meisten mit dem westischen Körper in besonders weicher Aus- 
prägung verglichen werden kann. 

Steht man trotz dieser leichten Verschiebungen mit den tiefsten 
Schönheitsbekenntnissen der Kunst stets in einem rassegebundenen 
Kreise, so erweitert er sich sogleich zu einem menschheitsumfassenden, 
wenn der Auslesegedanke aufkommt. Wir können dem Rassenvetter 
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genau so nahestehen, wie dem Bruder, wir können uns auch zu dem 
Vertreter einer entfernteren Rasse hingezogen fühlen und zu ıhm 
die Fäden allgemein menschlicher Beziehung spinnen. Ja, selbst uns 
gänzlich fremde Rassen können uns als interessante Geschöpfe er- 
scheinen, denen wir alle Sympathie entgegenbringen, soweit sie nicht 
etwa die freundliche Absicht haben, uns aus der Welt zu schaffen. 
Es liegt zu sehr im allgemeinmenschlichen Interesse, zum mindesten 
dem der weißen Völker, die in engster Lebensgemeinschaft stehen und 
sich gar nicht entgehen können, daß sich ihre Rassen durch positive 
Auswahl immer mehr heben und innerhalb ihrer Rasse ihren Typus 
zu der höchsten in ihren Möglichkeiten liegenden Ausbildung ent- 
wickeln. Jede fähige und schöpferische Rasse kann ihre eigene Ari- 
stokratie entwickeln, d. h. Geschlechter, in denen das Vortrefflichste 
der Rasseneigenschaften zur reinsten Entfaltung kommt und ebenso 
ihre Hefe, die das Schlechteste zusammenfaßt. 

Daher kann es vorkommen, daß ein sehr vollkommener Mensch, 
der mit den besten und höchstentwickelten Eigenschaften seiner Rasse 
ausgestattet ist, sich mit einem ebenfalls hochentwickelten Mitglied 
einer fremden Rasse weit besser versteht, und ihm menschlich viel 
näher tritt als einem verkommenen Mitglied seiner eigenen Rasse, 
das alle Merkmale derselben nur von der Kehrseite zeigt. Man ver- 
gleicht hier eben Unvergleichbares. Man kann sehr wohl wissen, daß 
nur die Rasse, der man angehört, die letzte Erfüllung aller Sehnsucht 
nachSchönheit bringen kann und braucht darüber nicht zu übersehen, 
daß auch diese Rasse ihre Trottel hat und eine andere ihre Blüten treibt. 

Der Wunsch, die körperliche Schönheit der Bevölkerung zu heben, 
taucht heute mehr wie je auf und drückt sich neben anderem auch in 
der immer stärker werdenden Beteiligung an Sport und sonstigen 
Leibesübungen aus. Es ist eine uralte Erfahrung, daß ein Körper der 
Pflege und Übung bedarf, wenn er nicht verkümmern soll. Ausbildung 
der Bewegungsfähigkeit, Beherrschung der Muskeln, und ihre Steige- 
rung zur Höchstleistung werden die Erscheinung bessern, und die mit 
vernünftiger Leibesübung verbundene Steigerung des Wohlgefühls und 
der Gesundheit werden ihr übriges tun, um den Gesamteindruck zu 
heben. Nur kann das alles nıcht weiterführen, als das Vorhandene 
in die möglichst beste Form zu bringen. Nur wer mit den Anfangs- 
gründen der Erblichkeitslehre noch nicht vertraut ist, kann die Vor- 
stellung hegen, man könne den Typus des Körpers durch Leibes- 
übungen verändern. Man kann durch Übung die Muskeln steigern, 
die schlechte Haltung aufrichten, durch stärkere Durchblutung die 
Haut erfrischen und röten. Zur Not kann man noch durch chirur- 
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gische Eingriffe oder orthopädische Behandlung gewisse Schäden bes- 
sern oder beseitigen. Nie und nimmer aber läßt sich durch noch so 
viel Leibesübungen das Grundsätzliche des Knochenaufbaues und der 
angeborene Rhythmus des gesamten Körpers irgendwie umgestalten 
und es kann dadurch auch nicht die Wandlung in einen anderen 
Typus erreicht werden. Die Beine lassen sich durch noch so viel Übung 
nicht einen Zoll länger machen und auf den Schnitt des Gesichts hat 
es keinen Einfluß, ob man Tennis spielt oder nicht. Und auf die Nach- 
kommen hat diese Individualhygiene überhaupt keinen Einfluß. 

Daß damit nichts gegen Sport und Leibesübungen (sowie Pflege des 
Körpers) gesagt sein soll, sei in dieser Welt der Mißverständnisse noch- 
mals ausdrücklich betont. Auch indirekt öffnet der Sport zur Auf- 
besserung der Rasse einen eigenen Weg dadurch, daß er mittelbar 
zur Wahl des möglichst schönen und gesunden Ehegenossen führt. 
Durch das Lockern der allzu ängstlichen Verhüllung des Körpers 
wird der Blick und das Urteil über den Wert des Leibes geübt und 
so doch vielleicht zu einer guten Liebeswahl beigetragen. 

Die Vorstellung von der Möglichkeit, die Weitergabe der hervor- 
ragendsten Eigenschaften der Menschen durch leibliche Vererbung zu 
fördern, war zwar In mancherlei Epochen der Menschheit schon in 
Ansätzen da, kam aber über solche Ansätze nie hinaus. Die neuere 
Zeit sah ganz einseitig auf die Weitergabe des geistigen Kultur- 
besitzes (von dem das Beste sich natürlich in Büchern, Kunstwerken, 
Vorrichtungen usw. weiterreichen läßt), damit die Nachkommenden 
an dem Punkt fortfahren können, an dem die Vorhergehenden auf- 
gehört haben. Hierauf beruht ja auch in der Tat die Kulturent- 
wicklung, nur darf man darüber nicht vergessen, daß man zum Er- 
fassen dieses Kulturbesitzes auch die nötigen Anlagen mitbringen 
muß. Wenn man einen Vergleich sucht, so könnte man folgendes 
Bild aufstellen: 

Ein Mensch ist einem Becher gleich, der mit köstlichem Weine 
gefüllt ist, seinem Kulturbesitz. Der Becher muß nach ewigen Ge- 
setzen immer wieder zerbrechen, der Wein kann weitergegeben wer- 
den, wenn er sorgfältig in Schläuche gefüllt ist. Was nutzi er aber, 
wenn keine neuen Becher enistehen, die sich ihm aufnahmebegierig 
neigen, sondern nur Fingerhüte, die die vorhandene Fülle gar nicht 
fassen? Oder wenn nur ein paar Körbe da sind, aus denen der köst- 
liche Inhalt gleich wieder hinausläuft? 

Die Vorsorge muß sich nicht allein auf den Inhalt erstrecken, 
sondern auch darauf, daß genug große Becher da sind, um die 
Fülle von neuem ganz zu fassen. 
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Jeder Gärtner weiß, daß er die Qualität des Saatgutes nicht durch 
Düngen und Gießen ersetzen kann. Beim Menschen handelt es sich 
aber um das Ausstreuen einer Saat, deren Früchte keiner der Säen- 
den selbst mehr ernten wird, sondern die erst künftige Generationen 
erblicken werden. Und wie erschreckend häufig begegnet man heute 
dem Gedanken, die Sorge um das Wohl der kommenden Mensch- 
heit als vollkommen überflüssig, ja als gänzlich absurd anzusehen. 
Und doch wissen wir, daß alle großen Zeiten sich in dem Glaubens- 
bekenntnis vereinigen, die Sorge für den Bestand des eigenen Volkes 
sei der Inbegriff der höchsten Pflicht. 

Wird die heute lebende Menschheit noch imstande sein, ihr Schick- 
sal selbst in die Hand zu nehmen? Die notwendige Voraussetzung wäre 
eine denkende und strebende Menschheit und die zu schaffen, ist 
ja erst das Ziel des Weges. Aber schon Münchhausen der Ältere 
machte sich darüber lustig, daß sich jemand mit dem eigenen Zopf 
aus dem Sumpf ziehen wolle. 

Die bildende Kunst schildert nicht allein einen bestehenden Zu- 
stand, sondern der große Künstler stellt zugleich ein Zukunftsbild 
auf, das der Sehnsucht seiner Rasse Gestalt gibt, indem er ihm seine 
Erfüllung zeigt, wie es einst die Griechen mit ihren marmornen 
Leibern getan haben. 

Was uns heute an Kunst umgibt, setzt nicht allein eine quälend 
häßliche Umwelt voraus, eine viel entsetzlichere, als wirklich vor- 
handen ist, sondern sie zeigt uns auch allzu vorlaut die Sehnsucht des 
Untermenschen, dem in seiner schmierigen Welt mit Fratzen und 
verbogenen Leibern wohl zu sein scheint. Überläßt man ihm die Auf- 
gabe, die künftige Welt aufzubauen, so wird ihr Aussehen dem seiner 
Bilder gleichen. 
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bundenbeit des KRünftlers mit feinem 
DolE erkennen und den Wert feiner 
Werfe beffer verfteben und beurteilen. 
Vieben 37 von bisher nody nicht verwen- . 
deten Bildniffen wichtiger Rünftlee ent- Zugendbildnis des Großen Rurfürften. 
hält das Buhh 44 Bilder Eunftgefhicdht- Iordifch aufgefaßt 

lihen Inhalts, die die ebenfo über- 

rafbenden wie feinfinnigen Beobahtungen des Verfaffers belegen und ver- 
deutlichen. 


Bine Ueberfiht über die behandelten Sragen: Das Verhältnis von 
Sorm und Inhalt am Beifpiel Dürers / Der Dürer der Gotif und der Re- 
naifiance / Gotik und Renaiffance als Volkekfunft und Standesfunft / AYaltung 
und Pofe | Worsifhe Runft | Bah und Beethoven; Bad ift Adel, Beethoven 
fuht Adel | Der Wifing Slaubert | Jebbel und Slaubert, zwei nordifche Dichter | 
Zyebbel, nit der größte, aber der nordifchfte deutfche Dichter | HZölderlin, der 
Zellene / Dan Gogbs nordifhe Geftaltung jüdliher Landfhaft / WVeftifche 
RBunft | Zuloaga, der Typus des weftifhben Rünftlers; feine Malerei: Das 
Leben ein Schaufpiel / Die Schägung des Wortes im Grient („Es ftebt ge: 
fhrieben”) / Vrordifhe und weitiihe GBartenktunft (Beifpiele: Der !Englifche 
Garten | Zerrenbaufen) | Jans Thomas Runft der Befhaulichkeit | Drei 
Reiterftandbilder (Gattamelata, Colleoni, der Große Rurfürft) als Proben 
dreier Stile und verfchiedener Raflenmifbungen | Die oftbaltifche Seele (YTo- 
valis, Debmel, Zwintfcher, Fidus) / Der Barod als dinarifhe Runft / Vordifche 
AUbwandelungen des Barods (Rubens, Schlüter) ! Die vorderafiatifhe Seele: 
Religisfe Propheten (Kopola, Ealvin, Booth) | Vordifche Verkünder (Luther 
und Rierfegaard). 


„Das Geheimnis in der Wirkung der Schriften Güntbers liegt darin, daß er 
die rein wiffenfchaftliden Hiomente mit dem Blute und der Seele des Rünftlers 
Surdhdringt und die rein Fünftleeiichen Wiomente mit der Rlarheit und Sad)- 
lichFeit des Wiflenfhhaftlers darftellt.” (Srankfurter Poft.) 


„Je länger man fib mit der ARaffenkunde befhäftigt, um fo mehr erkennt 
man, daß fie berufen ift, auf weiten Gebieten des menfhliden Wiffens und 
Rönnens eine fübrende Rolle zu übernebmen. Durd die Raffenforfhung int 
vor allem auch das feelifhe Wefen der einzelnen Wienfhenraffen fibtbar ge- 
worden. (Deutfches Adelsblatt.) 
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Das grundlegende Werk über Raffentunde: 
In 12.ftarf verm. Auflage ift erfchienen: 


Reffenkunde des deutschen 


Don 
Voltes. Dr. Jans 5. R.Büntber. 


Mit 28 Karten und 528 Abbildungen. 
Beb. N. 12.—, geb. YN.13.—. 


Büntbers Deutfche Aaffenkunde ift unbeftritten 
nicht nur die erfte, fondeen aud die befte, ein- 
gebendfte und vielfeitigfte Darftellung der 
Raffenverbältnifie Deutfhlands. Die eben neu 
erfcbienene J2. Auflage ift wieder mit großer 
Gewiffenbaftigkeit und unbeftehlider Selbft- 
Friti? dDurdhgearbeitet und erbeblih verbeffert 
Dr. Sans 5. R. Büntber und erweitert worden. Viele Bilder find durch 
noch bezeichnendere, möglıdhit bisher unver- 
öffentlichte erfegt worden. Die Beziebungen zwifchen Raffe und KRonftitution 
und zwifchen Naffe und Blutgruppe, die die verfhiedenften Sorfcher befchäf: 
tigen, wurden eingehend dargeitellt. Der Anteil der Cromagnonraffe am deut- 
fen Raffenbild ift ausführlich behandelt. Die Schilderungen der feclifhen Artung 
der Raffen wurden neu überarbeitet. So redtfertigt die neue Auflage durch 
Reihbaltigkeit und Gründlichkeit aufs neue das Wort von Profeflor Zugen 
Sifher, dem führenden Raffenforfcer: 





„Das Bud im ganzen ift eine gewaltige KLeiftung, jeder Untbropologe wird 
jih damit auseinanderfegen müjlen. Kin gar nicht body genug anzufchlagendes 
DVerdienft ift es, daß wir endlih ein Wert mit allgemeinverftändlider Dar- 
ftelung und glänzender Bildausftattung baben.“ 


„Bann es überhaupt etwas Interefianteres geben, als die frage nad den 
leibliden und feelifben Anlagen unferes Volkes ?" (Der fahrende Gefell.) 


Ein präbtiges Bub nab Inbalt und Form, man fagt, es fei das Bud), 
das heute in Deutfhland am meiften gelefen werde. Ich weiß es nicht, aber 
das weiß ih, daß jeder Deutfche es lefen follte. (Zeitfehrift des Deutfhen Spracd- 
vereins.) 


Der Verfaffer bat fib ein großes Verdienft erworben dadurch, daß er diefe 
Gefamtdarftellung der raflifhen Verbältniffe des deutfchen Volkes gefchaffen 
bat. Wir empfehlen das Buch dringend. (Deutfber Kebrerverein für Yatur- 
Funde.) 


Dem Bude ift eine weite Verbreitung 3u wünfden, denn es wird viclen Deut- 
fhen die Augen Sffnen zum eigenen Beobachten in der Heimat und den Sinn 
erfchliegen zum verftändnisvollen Verarbeiten der eigenen Beobadhtung. Damit 
find die höchften Anforderungen erfüllt, die man an ein beimatkundlidhes Wert 
ftellen Bann. (Prof. Dr. Peßler, Jannoverfches Tageblatt.) 
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Don Dr. Yans$5.R.Büntber. 
Rafjenktunde Europas. 2. verbeflerte Auflage 1926. 


225 Seiten mir 362 Abbildungen und 27 Rarteu. Beh. M.6.—, 
geb. IN. 8.—. 


Die Raflenfunde Zuropas entbält alles, was die AaffenkEunde des deutfchen 
Dolfes entbält, in Ueberfiht; außerdem aber alles das, was dort nur geftreift 
werden Eonnte, nämlich die Verteilung der fünf europäifhen Naffen über ganz 
guropa. Befonders die gefbichtlihen Zufammenbänge 3. B. bei der Bildung 
der Eeltifhen und flavifhen Völfer werden Elargelegt; dabei gibt die Aaffen- 
Funde Zuropas, trog Enapperer Saflung, weitere Horizonte. Befonders wert: 
voll ift die Hervorhebung der ftarfen, Eulturbildenden Rraft der nordifchen 
Raffe, obne daß dabei den andern ARaflen Unreht gefhäbe. Das ift ja legten 
Endes der Sinn aller Schriften Güntbers: Rampf gegen die Gefahr, die 
unferem Volke dur Ausfterben der Eulturfhaffenden Schichten drobt. 


„Kine Eurze, allgemein verftänslice Saflung; Europa, vor allem Zentraleurope, 
raffenmäßig fchildernd. Reiches, vorzügliches Bildmaterial.” (Prof. $£. Sifcher- 
Sreiburg.) 


„Der Vorzug der Darftellung Güntbers beftebt darin, daß er aus der ver- 
wirrenden Mannigfaltigfeit des antbropologifchen Bildes die großen Keitlinien 
berausgearbeitet und fo aus dem Chaos Rlarbeit gefbaffen bat.” (Mit- 
teilungen der Wiener antbropologifchen Gefellfhaft.) 





Don Dr. Sans $.R.Büntber. 2. ver- 
Adel und Kaffe. befferte Auflage 1926. J20 Seiten mit 
J22 Abbildungen. Beb. IM. 3.50, in Leinen IM. 6.—. 


Die für den Adel Pennzeichnenden Züge waren nicht Standesunterfciede, fon- 
dern Raffenmerkmale. Krft feit dem fpäten Mittelalter fan? die urfprüngliche 
Blutfchranke zu einer Standesfchrante herab. Soll das deutfche Volk fich feiner 
vaffifchen Aufgabe Plar bewußt werden, muß ibm eine ausgewählte fübrer- 
fbiht, ein „neuer Adel” des nordifch reinen Blutes vorangeben. So wendet 
fih dies Buch Surhaus nicht nur an den Standesadel, fondern an alle Deutfchen 
überhaupt, denen an der Schaffung vorbildlier Gefhhledter etwas gelegen ift. 


„Um Güntbers „Adel und ARaffe“ zu lefen, braudt es wahrlich Feine Schrift- 
gelebrfamfeit. Diefe Bilder, diefe Sprache reden zwingend. Sie zeigen uns, 
was unferer Aaffe feind; fie lebren uns die große Blutsgemeinfchaft Eennen, 
die von nordifher Raffe umfchloffen wird. Sie rufen den deutfchen Adel auf 
zu den Selbfterbaltungspflichten feines Blutes.” (Adelsblatt.) 


„39 gipfelt der Sinn des ausgezeihneten Buches darin, daß in den nordifcben 
Völkern, vor allem aub bei uns — denn um Deutfhlands ZuFfunft bandelt 
es fih ja do — ein neuer Adel fi bilden müfle, um vorbildlih auf das ganze 
DolP zu wirken.” (VTiederdeutfchhe Zeitung.) 
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Don Dr. 2.5 


Raffe und Seele. craus. mi 


J6J Abbild. Beb. M.7.—, geb. M. 9.—. 


Aus sem nbalt: Das Reifetagebubh eincs 
Raffepfpbologen | Der Stil der verfcdiedenen 
Raffen | Wiking und Beduine / Gotifher Dom 
und Cheops-Ppramide | Der Keib als Schauplag 
des Seelenausdruds | Die Kandfhaft als ftil- 
beftimmender Hintergeund der Secle | Die Welt 
der nordifchen Seele und das beldifche Erleben / 
Der nordifbhe Traum der Bröumfaffung / Marco 
Dolo und Chriftopb Columbus, Männer nordifchen 
Seelenftils | Seelifhbe Ausdeudisfcheu desnordifchen 
Menfchen | VDertrauensbruh fhwerfte Schuld des 
nordifchen, „sacro egoismo* des mittelländifchen 
Menfhen / Vordifbe und mittelländifde Neli- 
giofität | Iefu Kinfamkeit als nordifches Helden- 
tum | Mittelländifhe und nordifhe Kiebe | Ver: 
funfenbeit und Verzudung | Egoismus der oftifhen 
Seele / Mordifhes Schauen und oftifhe Befhau- 
lichkeit / Vergleihe verfhiedenraffiger Geftalten | 
Das Lahen als Seelenausdrud | Stilwedhiel. 





Die Unterfchiede der Raffen verfolgt Clauß bis * 

ins Pleinfte, ins Lächeln, in die unfcheinbarfte Ge- | 
bärde, und bis ins größte, in ihre Runftwerfe Zonen 
und Religion. 

Aeußerft feffelnd find feine Betrachtungen über den „Stil des rlebens“, über 
den Leib als den Schauplag für den Ausdrud der Seele, über den Adel. Zu 
böhftem dichterifben Shwung erhebt fi des Verfaffers Sprache, wenn er 
den Stil der nordifhen Landfhbaft und den der füsländifchen, den Stil des 
VTordmeeres im Gegenfag zum Wleere des Südens Fennzeichnet. Der Höhepunkt 
des Werkes aber ift die Schilderung der nordifhen Sede mit ihren zwei Merf: 
malen: der „Abftand”, den fie nie verliert, und das „Ausgreifende”, das ihr 
AUrtfchicfal ift und fie zu Keiftungen und Taten drängt. 





YIordifches Mädchen aus Kom 


„Bücher von Clauß find Erlebnifie; jedes ein Markitein deutfcher pbilofopbifcher 
Erkenntnis. Selten nur fchreitet ein Mann fo unbeirrt durch den Rleingeift 
der Jeit in ein YVleuland, wie es die wiflenfchaftlihe Rafienpfycologie ift.“ 
(Schlefifche Zeitung.) 


„Clauß vibt in feinem neuen Bude eine praftiihe Pfydologie der Aaflen. 
Zum erften Male wagt es ein Geifteswifienfchaftler, ein Gebiet zu betreten, 
auf dem die fonft verdienten Männer der Schädelmeffung und der Tabelle 
Schiffbrud erlitten. Kine früher für unmöglid gebaltene Großtat deutfchen 
Geiftes ift damit getan, die aller Fünftigen Pbilofopbie und Pfypdologie Ge- 
fege gibt." Deutfche Zeitung.) 
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Henfhlide Erblichkeitslehbre und Kaffen- 


Don Baur: Sifhber-Lenz. 3. ftarf vermehrte Auf: 
hygiene. lage. 1927. Band I: Menfchlie KrblichFeitslebre. 
600 Seiten mit I72 Tertabbildungen und 9 Tafeln mit 5$ Rafle- 
bildern. Beb. IM. 16.—, geb. IM. 18.—. Band II, der die menfd» 
liche Raffenbygiene behandelt, erfcheint 1928. 


AUus dem Inbalt von Band Il: Baur: Die Grundgefege der Sortpflan- 
zung und Vererbung / Der KZinfluß der Umwelt (Ernäbrung, Erziehung ufw.) | 
Sind Krsiehungserfolge erblih? I Wodurd wird das Geichleht eines Rindes 
befiimmt? | Wie entfteben neue erblide Anlagen? | Die Wirkung der Auslefe 
und Inzuht. / Fifher: Das Wefen der Kaffe | Die Abftammung des Men- 
fben und die Entitebung der Menfhbenrafien | Die Typen der Rörperform: 
Der fhlankfe, der unterfegte und der atbletifhe Typus | Die Raffen Zuropas. / 
Kenz: Das Wefen der Gefundbeit und Rrankheit / Darf die Mittelmäßigfeit 
zur Vorm erhoben werden? / Die Urfahen der Blindheit und Krblindung | 
Wie entftebt Rurszjihtigkeit? | Taubftummbeit und Schwerbörigfeit | Haar- 
armut und Glagenbildung | Menfhen mit $ Fingern ; Die Urfachen fchlechter 
Zähne / 3Zwergwuchs ; Wie entfteben Zwillinge? / Warum fterben mehr Rnaben 
als Mädchen? / Bropf und Rretinismus | Arteriofflerofe und Schlaganfälle | 
Zuderfrankbeit, Settfuht und Gicht / ft „Erkältung“ erblih? ’ ft Tuber- 
Fulofe erblih? | Das Wefen des Rrebfes | Zrblihe Unfruchtbarkeit | Erbliche 
ARüdenmarfsläbmung / Stottern und Stammeln | Shwadfinn und Blödfinn / 
Verblösungszuftände, Derrüdtbeit | Epilepfie, Melandolie, Apfterie, VIerven- 
fhwädhe | Jomoferualität | Verbredher aus Anlage | IR Alkohol eine KEnt- 
artungsurfade ? | Gefabren der Derwandteneben | Jochbegabte Familien | ft das 
Genie zuhtbar? / ErblichPeit der mufitalifchen Begabung | ft Bildung erblidh ? / 
FR das Genie notwendig Erankbaft? / Jft die nordifhe Kaffe die edelfte? | Sind 
Mifchlinge minderwertig? / Rann die Rultur cin WWertmaßftab der Kaffe fein? 


@’ 
ne | 
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Sobe mufitalifche Begabung in der Samilie Bach. Die mit einem Ring bezeidneten Perfonen 
waren bervorragende Mufiker. Der große fcbwarze Kreis in der Mitte bedeutet Job. Seb. Bad. 





Örundzügederdererbungslehre,der Raffen- 
bygiene und Bevölkerungspolitik. Yu. anne 
Don Dr. 9. W. Siemens. 3. Auflage. IJ926. J25 Seiten mit 44 
Abbildungen. Beb. M. 3.—, geb. M. 3.—. 


Das Bud) ift für jeden Gebildeten obne weiteres verftändlid, da es Feine Sad 
fenntniffe vorausfegt. Befonders verdienftlid ift des Verfaflers Streben nad 
völliger Klarheit und Vermeidung unverftändliher Fremdwörter. 


I. 5. Lebmanns Verlag, Wünden SW. 4 





Burg in daugen 


Siedlungstunde des deutfchen Volkes "Sur 


bung zu Wenfchen und LZandfchaft. Don Robert MielFe, Prof. 
an der Tehhnifhen Johjchule Charlottenburg. 1927. 3J0 Seiten 
mit 72 Abbildungen und 6 Tafeln. Beb. M. 8.—, geb. IM. 10.—. 


Das Wefen eines Volkes lebt in allem, was es bervorbringt, in Tradt und 
Hausrat, in Glaube und Aberglaube, in Sitte und Braud, und nicht zulegt 
in der Art, wie es baut und jiedelt. Der Verfafler, einer der Vorkämpfer 
der deutfchen HZeimatfbugbewegung, zeigt an Zand zahlreiher Bilder und 
Siedlungsffiszen die innige Verknüpfung der deutihen Jaus- und Dahformen, 
der Rirchen- und Burgenbauten mit den feelifhen Anlagen der deutfchen 
Stämme. Jin unferer Seit der fogenannten „SadlichFeit” ift eine foldhe Dar- 
ftellung der dem Deutfchen artgemäßen Wohnweife befonders dankenswert 
Sachleute wie Kaien finden bier reihe Anregung für den Tagesfampf um 
bodenftändige deutfhe Bauweife. 


YUusdem Inbalt: Anfänge menfhlider WWobnkultur | Dom Kinzelbof 
zur Großftadt im Altertum / ÖOppidum und Caftrum | Die altgeemanifche 
AUllmende | Die Reltenftadt auf dem AltFönig / Rommuniftifhe Grundlagen 
der Vomadenwirtfchaft / Der deutfhe Kinzelbof ein Zeihen altgermanifcer 
Unabhängigkeit / Entwidlung zum Dorf | Die verfhiedenen formen: HYaufen- 
dorf, Angerdorf, Straßendorf ufw. I Die Entftebung der deutfhen Städte | 
Die älteften niederdeutfchen Städte: Kanten, Soeft / Die älteften Sürgerbäufer 
(Winkel a. Ab.) | Landgewinnung an der VIordfee | Sriefifhe Bauernftaaten | 
Gegenfäge zwifchen Yiieder- und Mitteldeutfhland | Trauf- und Giebelftellung | 
Stanffurts Vorbild für Mitteldeutfhland | Miltenberg und Amorbad / Zwei 
Städtefhidfale: Würnberg und Rothenburg / Seänfifhe „Sadfen“ in Sie 
benbürgen ı HJeflifhe KRolonijationsgebiete: Vrordamerita und Sudrußland / 
Shwäbifhe Siedlung | Das elfäfltihe Jaus, ein Denfmal deutfhen Bauern- 
tums / Die ARätfel des Schwarzwaldhbaufes | Wiens Entwidlung zur Welt- 
ftadst | Befonderbeiten der Siedlung im Jochgebirge | Die oftdeutfche Roloni- 
fierung | Der dörflibe Rern in Berlin und Dresden | Ebarakteriftil der 
Rolsnialftadt | Induftrialifierung und Schäden der modernen Sicdlung. 





7%. 5. 2Lebmanns Verlag, Wündben SW. 4 


Der Aulturumfturz. Die Deopung 
des Untermenfchen. Don Lothbrop Stoddard. 
1925. Beb. M. 6.—, geb. M.7.—. 





Die umftürslerifhe Unrube, die beute die ganze Welt 
ergriffen bat, gebt weit tiefer, als man gemeinhin an- 
nimmt. Ibre legte Wurzel ift weder das Werben des 
eufiifcben Solfhewismus, noch der legte Krieg, nocd 
die franzsfifche Revolution, fondern ein Vorgang art- . WB 
liher Erfhöpfung, der die großen Rulturen der Ver- Lotbrop Stoddard 
gangenbeit vernidhtete, und der aud unfere eigene 3u 3ertrummern droht. 





Die bedeutenden biologifchen Entdedungen des legten Menfchenalters baben 
das wahre Wirken jener bisher rätfelbaften Kebensgefege enthüllt, von denen 
legten Endes alle menfhlide Tätigkeit abhängt. Im Kite diefer biologifchen 
Entdedungen müflen alle fragen des Staats: und Gefellfchaftslebens über- 
prüft werden. 


„Jeder, der fib mit fozialen, wirtfhaftlihen Gegenwartsfragen befhäftigt, 
Feder, der fib mit völfifhen Problemen befaßt, Jeder, dem die YIot unferer 
beranwachfenden Jugend am Herzen liegt, Jeder, der den Yliedergang des 
deutfchen Volkes erkennt, Jeder, der nab Mitteln zum Wiederaufbau fucht, 
müßte den Inhalt diefes Buches vom cerften bis zum legten Wort im Ropf 
haben.” (So fhrieb W. von ©ergen in der Deutfhen Bergwerfszeitung.) 


on Ditirim 


Die Soziologie der Revolution. Scrsrin pro, 


fefior der Soziologie an der Univerficät Wiinnefors (Amerika), 
früher Profeflor an der Univerfität St. Petersburg. 360 Seiten. 
Beb. M. 8.—, geb. M. I0.—. 


Der DVerfaffer, der in Rußland alle politifchen, gefellfhaftlihen und fittlichen 
Zuftände der Revolution am eigenen Keibe erlebt bat, erhebt diefes perfönlicdhe 
Erleben zu bochinterefianten grundfägliden Betrachtungen und Seftitellungen 
Fultur- und fittengefchichtliher Art. Erfhütternd find feine Schilderungen der 
Blutherrfhaft in Paris und Moskau, der 3erftörung aller wahren, gewad)- 
fenen Rultur, der Familie, der Religion und Rirdye, der gefhlehtlihen Zucht. 
Vieles haben wir ja au in Deutfhland erlebt; wir alle Fennen die Pherafen 
und Verfprebhungen, welhe den Mafien gemadt werden, wäbrend die Yup- 
nießer der Aevolutionen nur eine geringe Anzahl fErupellofer Schieber und 
gewifienlofer Schurken find. Andrerfeits ift Sorofin Fein Aeaftionär, der be- 
bauptet, daß Nevolutionen grundlos Fommenz aber es ift Sade der Aegie- 
tungen, fie bei Zeiten durch Abhilfe und Befferung der Zuftände zu vermeiden. 
Möge das Bud dem deutfhhen Volk die Augen öffnen, ebe es zu fpät ift. 
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Waren die alten Germanen „Darbaren“? 


Adlerfibel aus dem 
Schay der Raiferin 
Gifela 


Zwei Bücher, die ficy 


Altgermanifche Runft 


55 Abbildungen auf 30 Tafeln. 

Mit einer Zinleitung von Prof. 

Sr. Behn, Ruftos am römifch- 

germanifchen 3entralmufeum. 
Rart. M. 3.50. 


In ganz prädtigen Bildern feben wir 
die Entwidlung der frübgermanifchen 
Runft von der jüngeren Steinzeit bis 
zur Völkerwanderung Alle für dic 
Benntnis altgermanifber Runft be- 
fonders wichtigen funde find duch 
mebrere Abbildungen veranfbaulidt: 
fo das Ofebergfchiff, die Waffenfunde 
von Yirdam, der Sonnenwagen von 
Trundbolm u. a. 





Aus dem Anfang des 
JJ. SJabrbunderts. 
Gefunden in Mainz. 


gegenfeitig ergänzen: 


Altgermanif che Kul 
“ ine Zinfübrung 
turhöhe. in Diedeutfche Dor- 
und Srühgefchichte. Don Prof. 
Dr. Buftaf Roffinne. Beb. M. 
2.—, geb. M. 3.20. 


+ 


Der Begründer und Meifter der germa- 
nifhen Vorgefhbichtswiflenfhaft gibt 
bier einen inbaltsreihen Weberblid 
über fein Lchenswert. Das Bud ift 
die befte Ergänzung zu dem Bilder- 
wer? von Bebhn, denn Roffina zeigt 
ven Jodhftand der Germanen baupt- 
fählib an ihrer fo überrafhend hoch 
entwidelten Runft. 


Die Kaffe in den Beifteswiffenfchaften. 2 ar 


Schichte des Raffengedanfens. Don Prof. Dr. Ludwig Schemann- 
Sreiburg, 1927. 37J Seiten. Beb. M. 18.—, geb. M. 20.—. 


Unter den führern der Raffenforfbung nimmt Schemann eine Sonder: und 
!Ebrenftellung ein, feine ganze Kebensarbeit gebört diefer Idee, er war es, der 
Gobineaus Gedanken zum Allgemeinbelig der Deutfhben machte. 

Das Werk ift eine EnzpPlopädie der Raffenwiffenfhaften, überwältigend durch 
die ungeheure Fülle der Gedanken; eine Broßtat deutfcher Wiffenfchaft, die 
man nur mit Chamberlains „Brundlagen” vergleichen Fann. Die Raffenwiflen- 
fhaft ift heute anerkannt als die zentrale Wiffenfchaft; einerfeits dur ihre 
befrudhtende Bedeutung für alles menfchlide Willen, andererfeits weil fie 
zswifchen Geiftes- und Yaturwiffenfchaft in der Mitte ftebt und die alten Gegen- 
fäge zwifchen beiden glüdlih überbrüdt. 
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